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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Anorgani che Chemie und pby ikali che Chemie. 

Von Clemens Winkler. 
In beredten Worten tritt Verf. wiederum der anscheinend immer 

mehr Platz greifenden Ansicht entgegen, dass physikalische Chemie und 
anorganische Chemie sich deckende Begriffe seien, oder gar dass die 
anorganische Chemie, "ihrer Selbstständigkeit entkleidet, als eine 
Wissenschaft niederen Ranges hingestellt wel'den soll." So sehr auch 
der Chemiker bestrebt sein soll, die Errungenschaften der Physik zu 
verstehen und zu verwerthen, so wird doch seine Forschungsarbeit im 
chemischen Geiste, auf Grund chemischen Wissens und chemischer Er­
fahrung erfolgen müssen. Verf. erläutert dies an dem Beispiel der 
elektrischen chmelzung. Die Chemie gliedert sich jetzt in drei Haupt­
zweige, die physikalische, die anorganische und die organische Chemie. 
J edel' derselben umfasst ein so grosses Gebiet, dass er besondere und 
besonders geschulte Vertreter braucht; wenn solche für die anorganische 
Chemie herangezogen sind, wird "diese auch wieder erstarken und in 
die Lage kommen 1 erfolgreich in den Wettbewerb um Leistung und 
Verdienst einzutreten." (D. ehem. Ges. Bel'. 1901 . 34, 393.) ß 

Atomgewic1ltsbe. timmuug de CILlciul11. 
on Herzfeld. 

Der vom Verf. gefundene Werth 39,673 wurde auf die 
Clarke'schen Zahlen H = 1, C = 11,92, 0 = lö,879 bezogen, was 
~ber bei Citaten seitens anderer Autoren meist .übersehen wnrde; 
fur C = 12 und 0 = 16 berechnet sich 39,962, eine Zahl, die den 
älteren Werthen bedeutend näher liegt. (Ztschr.Zuckerind.1901 .51,118.) J,. 

Experimentalullter uchuug 
\iber die Dielektricitätscon tante einiger Ga e und Diim!)fc in 

nU'cr Abl1ilngigkeit von der Temperatur. 
Von Kar! Bädeker. 

• Verf. hat die Nernst'sche Methode zur Bestimmung von Di-
elektricitätsconstanten für Gase und Dämpfe ausgebildet und diese 
Grösse für gasfBrmigen Schwefelkohlenstoff, schweflige Säure, Salz­
säure, Ammoniak, Wasser, Methyl- und Aethylalkohol, sowie im Disso­
ciationszustande befindliches Stickstoffdio:\.'}"d in ihrer Abhängigkeit von 
der Temperatur verfolgt. Viele dieser Substanzen waren bisher noch 
gar nicht untersucht. Als Hauptresultat ist ausser dem experimentellen 
Material der Nachweis zu betrachten, dass die Gültigkeit der Clausius­
.Mossotti'schen Formel für Temperaturunterschiede wahrscheinlich mit 
der des Maxwell'schen Gesetzes fUr Gase Hand in Hand geht. Gilt 
fUr ein Gas die Maxwell'sche Gleichung nicht, so ist die Abweichung 
von der Clausius-Mossoliti'schen Formel derart, dass bei höherer 
Temperatur eine Annäherung der Dielektricitätsconstanten an das Quadrat 
des Brechungsindex stattfindet. (Ztschr. physikal. Chem.1901. 36,305.) n 

Uebel' die Aenderung der freien 
Energie bei (leI' Bildung einiger ~hwer löslicher Metall alze. 

Von Arth ur Klein. 
Verf. hat eine ganze Reihe von Elementen gemessen, die nach dem 

Schema aufgebaut waren: 
wässerige Lösungen ' Metall- 1. schwer 

amalgam lösliches 
Salz des 

entsprechendes I. 1I. Kaliumsalz 
Kaliumsalz 

Metalles mit Kaliumnitrat im Ueberachuss 
z. B. 

II. schwer 
lösliches 
Salz des 
Metalles 

MetalI­
amalgam. 

Pb-Amalg. .PbI! KI PbS04 Pb-Amalg. 

+KNOs 
Hier fand sich gerade beim Blei eine Anzahl elektromotorisch wirksamer 
endothermischer Reactionen, von denen hisher nur eine einzige von B u­
garsky gefunden war, und die besonders deutlich die Unriohtigkeit 
der sogenannten Th 0 m so n 'schen Regel darlegen. Die Reaction: 

PbI 2 + KzS04 ~~ PbS04 + 2KJ 
fest gelöst fest gelöst 

ist oberhalb +8 0 eine exothermische, unterhalb +8 0 eine endothermische 
Renction. (Ztschr. physikal. Chem. 1901. 3G, 361.) n 

Studien übel' Zinnsalzlösungen. r. Elektrische Leitfähigkeit der 
Lösungen von Zinnchlorftr und Salzsäure. Von S. W. Young. (Journ. 
Amer. Chem. Soc. 1901. 23, 21.) 

Eine Modification der gewöhnlichen Methode zur Bestimmung von 
UebeIführungszahlen und eine Untersuchung des Einflusses der Constitution 
auf ihren Werth bei einigen drei-ionigen Salzen. Yon Arthur A. 
Noyes. (Joum. Amer. Chem. Soc. 1901. 23, 37.) , 

Eine vergleichende Methode zur Bestimmung der Schnl'clzpunkte 
von Asphalten. Von Charles F. Mabery und Otto J. Stieplein. 
(Journ. Amer. Cllem. Soc. 1901. 23, 16.) 

Ueber die Einwirkung von Kathodenstrahlen auf radioactive Sub­
stanzen. Von K. A. Hofmann, A. Korn und E. Strauss I). (D. ehern. 
Ges. Bel'. 1901. 34:, 407.) 

2. Anorganische Chemie. 
Ueber die Bildung 

von ]Iagllesiumnitrid durch Erhitzen von Magne iUlll an dor Luft. 
Von W. Eidmann und L. Moeser. 

Bedeutende Nitridmengen erhielten 1896 Rossel und Franck 2) 

bei dem Erhitzen von Magnesium und Caleiumcarbid, wobei das ~gnesium 
der Hauptsache naeh in Iagnesiumnitrid übergeht, während das Calcium­
carbid oxydirt wird. An Stelle des Calciumcarbids lassen sich, wie die 
Verf. gefunden haben, auch viele andere Körper mit Erfolg a.nwenden. 
Theils sind dies Oxyde J auf welche das Magnesium reducirend ein­
wirkt, theils sind es schwer flüchtige Metalle und gewisse andere Stoffe, 
die keine oder eine nur unwesentliche Veränderung bei der Reaction 
erleiden. Ausser der Temperatur ist in zweiter Linie auch die Grösse 
der Deckelöffnung des Tiegels von wesentlichem Einfluss auf die Menge 
des gebildeten Nitrids. Am geeignetsten erwies sich eine stecknadel­
grosse Oeffnt\ng, bei deren Anwendung eine nur 1 mm dicke, weisse 
Oxydschicht entsteht. Zur vollständigen Umwandlung des Magnesiums 
genügt unter diesen UmsU~nden ein 15 - 20 Min. dauerndes Erhitzen 
vor dem Gebläse. Man verfährt am besten folgendermaassen: Einen 
kleinen Eisentiegel füllt man zu zwei Drittel mit ~ragnesiumpulver und 
bedeckt ihn mit einem durchlochten Eisendeekel. Zur Herstellung eines 
luftdichten Verschlusses verkittet man den Raum zwischen Deckelrand 
und Tiegel mit angefeuchteter Asbestmasse und vertreibt dann die 
Feuchtigkeit durch vorsichtiges Erhitzen des oberen Theiles des Tiegels. 
Hierauf erhitzt . man mit der schräg gestellten Flamme des Gebläses 
den Tiegel 15-20 Min. lang auf helle Rothgluth. Das erkaltete Reactions­
product stellt eine gelb -grÜße Masse dar, bedeckt mit einer dUnnen, 
weissen Schicht. Die gelb- grüne Masse besteht aus nahezu reinem 
Magnesiumnitrid (gefunden 96 - 98 Proc. MgsN2), während die obere 
weisse Schicht Magnesiumoxyd ist. (D. chem. Ges. Ber. 1901. 34, 390.) 0 

Uebel' die Alkalikupfercarbollate. 
Von Max Gröger. 

Die blauen Lösungen, welche durch Einbringen von Kupfersulfat 
in die Lösungen der Alkalicarbonate entstehen, geben bei längerem 
Stehen, je nach dem Verhältniss zwischen Kupfer und Alkali, je nach­
dem saures oder normales Alkalicarbonat oder beide zugleich vorhanden 
sind, je nach der Concentration und Temperatur der Lösungen entweder 
Ausscheidungen von malachitgrünen , mikroskopisch kleinen, runden 
Körnehen basischen Kupfercarbonates oder Krystalle eines Alkalikupfer­
carbonates. Bei näherer Untersuchung dieser Verhältnisse ergab sich, 
dass für die Bildung eines unter dem Mikroskop sich einheitlich er­
weisenden Kaliumkupfercarbonates nur ganz concentrirte Lösungen 
von saurem Kaliumcarbonat anzuwenden sind und normales Kalium­
carbonat möglichst auszuschliessen ist. ZUl' Feststellung der Zusammen­
setzung des Kaliumkupfercarbonates wurden einige Versuche ausgeführt. 
Verf. hat für dasselbe die Formel 8 CuO. 2K2COa. 7 CO2 • 17H20 aus 
den Analysenzahlen berechnet. - Für die Bildung von Natrium­
kupfercarbonat ist im Gegensatz zu jener des Kaliumdoppelsalzes 
neben saurem Natriumcarbonat auch normales erforderlich. Die er­
haltenen Krystalle entsprachen in ihrer Zusammensetzung der Formel: 
N~COa.CuC08.3H20. (D. chem. Ges. Ber. 1901. 34, 429.) " 

t) VergL Chem.-Ztg. 1901. 25, 230. ') Chem.-Ztg. 1896. 20, 38. 
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Ueoer die EinwirkU1)g "on Selnrefelwasserstoff auf Borbromi(l. 
Von Alfred S(;ock und Otto Poppenberg. 

Ganz anders als Borohlorid verhält sich Borbl'omid gegen Schwefel­
wasserstoff. Es ·reagirt, wie sich übrigens aus den thermischen Daten 
voraussehen liess, bereits in der Kälte glatt mit Schwefelwasserstoff. 
Bromwasserstoff geht fort, und es bilden sich schön krystallisirte weisse 
Körper. Leider gelang es :qoch nicht, auf diesem Wege einheitliche 
VerlJind ungen zu fassen. Bessere Resultate erzielten die erf., als sie 
den Schwefelwasserstoff auf Lösungen des BOl'bromids wirken liessen. 
Sie verwendeten Benzol und Schwefelkohlenstoff mit gleich gutem Erfolg 
als Lösungsmittel. Die Verf. erhielten in theoretischer Ausbeute einen 
hübsch krystallisirten KÖ"per von der Zusammensetzung B2Ss, H2S, 
also die der Metaborsäure entsprechende Sulfoverbindung. Er krystallisirt 
in langen weissen Nadeln, die stark nach Schwefelwasserstoff riechen. 
Durch Wasser wird der Körper unter Bildung von Borsäure und 
Schwefelwassersto:ff heftig zersetzt. "Er löst sich unverändert in Benzol 
lllld Schwefelkohlenstoff und lässt sich daraus umkrystallisiren. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1901. 34, 399.) 8 

Ueber das Verhalten von Jod und Brom gegen Chlorheptoxyd und 
Perchlorsäure. Von Al'thur Michael und Wallace T. Conn. (Am er. 
Chem. Journ. 1901. 25, 89.) 

3. Organische Chemie. 
Ueber die E tel' der Aminos~inren. 

Von Emil Fischer. 
Wio Th. Curtius S) Vor längerer Zeit gezeigt hat, lassen sich die 

Ester des Glykokolls, welche man zwar frUher schon durch Einwirkung 
von Jodalkyl und Alkobol erbalten, aber nur in Form ilu'er Salze isolirt 
hatte, viel leichter durch Alkohol und Salzsäure bereiten, und die freien 
Ester werden aus den Hydrocbloraten durch die berechnete .Menge 
Silberoxyd als unzersetzt destillil'ende, stark basische Flüssigkeiten 
ge·wonnen. ehr viel einfacher erreicht man nach dem Verf. dasselbe 
Ziel durch Alkali in concentrirter wässeriger Lösung. Durch gute Ab­
kübhmg lässt sich die Verseifung der Ester vermeiden, und fügt man 
hinterbel' noch trockenes Kaliumcarbonat zu, so lassen sich auch die 
ganz leicht löslichen Producte so vollständig ausäthern, dass die Aus­
beuten fast ebenso gut sind, wie bei der Anwendung von Silberoxyd. 
Auf diese Weise bat Verf. die neutralen Aethylester des Glykokolls, 
Sarlcosins, Alanins, der a-Aminobuttersäure, des l- und t'-Leucins, der 
racemischen o:~Amino-nol'II/.-caprOnsäul'e, des Phenylo.lo.nins, des TYl'oshlS, 
der d-Aspamginsäure und der d-Glutaminsäul'e dargestellt. Die Ester 
der Monaminsäuren sind, mit Ausnahme des schön krysta.llisirten Tyrosin­
derivates, alkalisch l'eagil'ende Flüssigkeiten, welche sämmtlich unter 
vermindertem Drnck unzersetzt destillh'en, und deren Löslichkeit in 
"\Yasser mit steigendem Moleculargewicht abnimmt. Besonders eignen 
sich diese Ester auch :/}ur Isolirung der Aminosäuren aus complicirten 
Gami ehen. In den Estern ist die Aminogruppe ebenso reactionsfähig 
wie in den gewöbnlichen Aminen, und da die Ester ausserdem zum 
Unterschied von den n:eien äuren in Alkohol, Aether, Benzol leicht 
löslich sind, so erscheinen sie für die Bereitung von zahlreichen Deri­
vaten der Aminosäuren besonders geeignet. Besonders leicht verwandeln 
sich die Ester auch unter Abgabe von Alkohol in Pl'oducte, die dem 
<:'lycinanhydrid entsprechen. (D. ehem. Gas. Bel'. 1901. 34, 433.) ö 

SYllthe 0 der a, ö -Diall1inovaleriansäure. 
Von Emil Fischer. 

Dem Verf. ist es gelqngen, die (X,o-Diaminovaleriansäure zu ge­
winnen, welche er für die inactiye Form des Ornithins hält. Als Aus­
gangsmateriul diente der r-Phtbalimidopropylmalonsäureester, welchen 
'. Gnbl'ieI 4) aus Phthalimidkalium, Propylenbromid und Malonsäure­

ester bereitete, und welcher ihm für die Synthese der 8-Arnidovalerian­
süure dionte. Die Verbindung nimmt schon bei gewöhnlicher Temperatur 
an dem tertiären Kohlenstoff ein Atom Bromanf und liefert denPhthalimido-

propylbrommalonSäul'eester ('eH. < gg> N . CHi' CH,. CHt . ~< gggg;~:. 
Br 

Diesen führt man dm'ch Verseifung und Abspaltung von einem Carboxyl 
in die entsprechende 8-Phthalimido-a-bromvaleriansäure über: 

CeH4<gg>N. CH2 • CHt · CH,. ~H. COOR. 
Br 

Diese verliert schon beim Erhitzen mit Wässerigem Ammoniak auf 50 0 

das Halogen, und wenn das zuerst resultirende Product, welches noch 
den Phtbnlsäurerest enthält, nachträglich mit starker Salzsäure gespulten 
wird, so entsteht in reichlicher :t\Ienge die Diaminovaleriansäure. Aus 
derselben liess sich leioht das schön krystallisirende Dibenzo lderivat 
bereiten, und dieses zeigte die grösste Aehnlichkeit mit dem Dibenzoyl­
ol'l1ithin, welches Ja ffe unter dem Namen "Ornithursäure" beschrieben 
hat, und aus welchem auch das Ornithin selbst zuerst gewonnen wurde. 

3) D. cbem. Ges. Der. 1883. 16. 753; 1884. 17, 963; ferner Curtius und 
Goebel: lourn. prakt. Chern 1888.37, 150. 

~) D. ohern. Ges. Ber. 1890. 23, 1767; 1891. 24, 1365. 

Das natürliche Product ist. nur optisch activ. Die syntheti"sche a, ö-Di­
aminovaleriansäure ist somit als die racemiscbe Form des Ornithins auf­
zufassen. - Das Verfahren, welches zur Synthese der (J, Ö - Dialnino­
valeriansäure gedient bat, wird mit dem von Gabriel und Maass dar­
gestellten Pbthalimidobutylmalonsäureester voraussichtlich daH inactive 
Lysin liefern, und noch leichter dürfte aus dem Phthalimidoäthylmalon­
säureester die (x, r-Diaminobuttersäure zn gewinnen sein. So gedenkt Verf. 
auch noch zum Arginin zu gelangen. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 454.) ö 

Zur Ifenntnis <le A pnl'agins und {ler .Asparaginsäure. 
Von Adolf J olles. 

erf. hat weitere Oxydationsversuche 1lI.it Permanganat in saurer 
Lösung mit der Asparaginsäure vorgenommen. Hierbei konnte nach 
erfolgter Oxydation in einem aliq\toten Theile der Probe der gesammte 
Stickstoff durch Bromlauge im Azotometer frei gemaoht werden. Nachdem 
aber die Fällung mit ätherischer OxalSäul'elösung ein absolut negatives 
Resultat ergab, so ist hierdurch eine quantitative Abspaltung von 
Ammoniak erwiesen, und es erscheint somit höchst unwahrscheinlich, 
dass die Gruppe CH. NH2 in vorliegendem Complexe durch die Oxydation 
in Harnstoff übergeführt werden kann. Um so überraschender war 
der Verlauf des Oxydationsprocesses beim Asparagin, bei welchem die 
Hälfte seines Stickstoffs in Harnstoff umgewandelt wird, während die 
andere Hälfte als Ammoniak auftritt. Nachdem nach der Oxydation 
der Asparaginsäure es sehr unwahrscheinlich ist, dass der Harnstoff 
der CH.NH2-Gruppe entstammt, wird man zur Annahme gezwungen, 
dass die Bildung des Harnstoffs aus der CO. NH2 - Gruppe erfolgt. · 
(D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 386.) 8 

Bildung eine }(oltlellwas erstoffs CJ21I1o aus Chinit. 
Von Richard Willstättel' und Rudolf Lessing. 

Die Verf. haben Schwefelsäure auf Chinit einwirken lassen, in del' 
Absicht, dieses 1,4-Glykol in ein dem Chineol analoges Oxyd übex­
zuführen. Diee gelang nicht. Unter den Reactionsproducten befand 
sich in beträchtlicher Menge eine durch Abspaltung VOll 21\101. Wasser 
aus Chinit entstandene Verbindung von der empirischen Formel des 
Dib} drobenzols, Dämlich ein Kohlenwasserstoff C12H16 , der sich wohl 
aus intermediär auftretendem Dihydrobenzol unter der Einwirkung von 
Schwefelsäure gebildet hat. Dieser Kohlenwasserstoff ist gesättigt und 
entbält wahrscheinlich einen Benzolrest, da er bei der Nitl'irllDg und 
darauf folgenden Reduction ein aromatisches Amin liefert. Es ist daher 
o.nzunehmen, dass in dem Koblenwasserstoff das noch nioht bescbriebene 
Phenylcyklohexan yoriiegt: 

CH <CH2-CH f ......... CH C#CH-CH~CH 
2 CHt-CHt """- - ......... CH=CH/ . 

Der Chinit wurde nach den Angaben von Baeyer's6) durch Redllction 
von DiketoheA"amethylen dargestellt. Die Trennung der ci8-trans-isomeren 
Formen konnte in einfacher Weise durch Krystallisation ans Aceton­
lösung bewirkt werden. cis- und tmns-Chinit gaben bei der Einwirkung 
von Schwefelsäure das nämliche Resultat. (D.chem.Ges.Ber.1901.34,50G.) ~. 

VerbilHlnngen 1'on Wismntllel110rid mit organi ellen 'Basen. 
Von L. Vanino und 0. Hauser. 

Wismuthchlorid wird aus seinen Lösungen durch aromatische 
Basen gefallt, theils unter weiter gehender Zersetzung, theils jedoch 
unter Bildung wohl charakterisirter Verbindungen. Die Verf. haben 
eine Reihe derartiger Verbindungen hergestellt. Als Ausgangsmaterial 
benutzten sie Wismuthchlorid, in Aceton gelöst. In diesel' Lösung be­
wirken organische Basen je nach ihrem Charakter verschiedene Nieder­
schläge. Znnachst zeigte sich, dass Anilin, Dimetbyl- und Diäthyl­
anilin , sowie die Toluidine nur unter weitgehender Zersetzung l'eagiren 
und keine einheitlichen Reactionsproclucte liefern. Dagegen wurden 
mit Ohinolin, Pyridin, Naphthylamin und Diphenylamin, auch mit 
1lforphin und Anhydroformaldehydanilin sehr gut cnarakterisil'te Nieder­
schläge erhalten, von denen nachstehende Verbindungen näher unter­
sucht worden: mCls • CnH,N = Wismutbehloridchinolin, 

Bi.J3 • CnH,N = Wisrnutbjodidcbinolin, 
BiCI3 .<'\H,N, HOl = 1.1-Wismutbcbloridohinolinchlorbydrat, 

(BiCl3h(C6H 6N). = 2,3-Wismuthchloridpyridio, 
Bi.Js . 06H 6N = 1,1-Wismuthjodidpyridin. 

(BjCl~.MC6H&N, RCH, = 2.3-WisID.uthchloridpyridinchlorhydrat, 
(Biulsls(C,oH,NH2'2 = 3,2 -,Yisrnuthohlorid - rl - naphtbyle.niin, 

(BiJs)(~oH7NHi)i = 1,2-Wismutbjodid- a-naphtbylamin. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 416.) ö 

Uebol' die Condensatioll VOll Benzaldel1y(}cyanby(}rin mit Urethan. 
. Von Fritz Lehmann. 

Erhitzt man moleculare Mengen von Urethan und Benzaldehyd­
cyanbydrin längere Zeit auf dem Wasserbade, so entweicht Blausäure. 
Es entsteht das zuerst von Bis choff6) aus Benzaldehyd und Urethan 
dargestellte Benzylidendiurethan, während die Hälfte de.s ungewandten 
Nitrils nicht an der Reaction theilnimmt. 
CaH6 ·CH(OH).CN + 2NH,.C02CzH6 = CaH&.CH(NH,.CO.CIRo)1 + RON + RtO. 
Dagegen vollzieht sich die Condensation zum Nitril einer AminOSäure, 

6) Lieb. Ann. Chcm. 1894. 27BAft~' 
6) D. ehern. Ges. Der. 1874. 7, M4. 
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wie zwischen Harnstoff und Benzaldehydcyanhydrin, wenn man dem 
Reactionsgemisch aus Urethan und diesem Oyanhydrin die für 1 Mol. 
berechnete Menge wusserfreies Chlorzink beifügt. Es entsteht daJln das 
Nitl'il der Phenylurethanoessigsäure (oder das Urethanobenzylcyanid) in so 
glatter Reaction, dass 80 Proe. desselben in reinem Zustand isolirt werden: 

CaH6 .CH(OH).CN + NH2 .C02C2H 6 = CaHG·CH(CN).NH.C02C.H& + H20. 
Das Nitril lässt sich durch kalte rauchende Salzsäure glatt in das Amid 
überführen. Aus dem Amid wurde der Ester der iiure und danach 
dicse selbst dargestellt. - Eine merkwürdige Umwandlung des oben be­
sprochenen Condensationsproductes ist seine Ueberführung in a-Phenyl­
hydantoin durch Behandlung des Amids bei Wasserbadtemperntur mit 
starker Kalilauge (33-proc.). In der Absicht, das Urethanobenzylcyanid 
in ein Derivat des O>.:yharnstoffs überzufübl'en, hat Verf. in siedender 
alkoholischer Lösung 2 Mol.-Gew. Hydroxylamin einwirken lassen. Es 
trat abcr nur 1 Mol. -Gew., und zwar unter Anlagerung, in Reaction. 
Das Product ist ein schön krystallisirter Körper . der Feh I i n g 'sche 
Lösung weder in der Kälte noch beim Kochen reducü·t. Verf. nimmt 
in diesem Körper einen Vertreter der den Amidoximen isomeren Oxamidine 

an mit der Gruppe C<~~.OH. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 366.) ~i 
Zur Keulltniss der Ecgollinsitme. 

Von Riehard Willstättel' und AdQlf Bode. 
C. Lieb erman n 7) hat vor mehr als 10 Jahren die Ecgoninsäure, 

C7H Il OsN, als ebenproduct der 0:-"1'dation von Tropin und Ecgonin 
mit Chromsäure aufgefunden: l- und d-Ecgonin, lieferten die linl,sdrehende 
Modifica~ion vom Schmelzp. 117 0, Tropin dagegen eine bei ca. DO 1 

schmelzende Säure von zweifelhafter Reinheit. Die Verf. haben den 
Methylestel' der Ecgoninsäure untersucht und bemerkt, dass derselbe 
kein Nitrosamin liefert und nioht benzoylirt werden kann. Es hat sich 
gezeigt, dass die Eogoninsiiure joglicher Herktwft die Gru'ppe N. CRs, also 
tertiären Stickstoff, enthält. Die Verf. halten es für wahrsoheinlich, dass 
die Ecgoninsäure N-lIIethylpynolidin-a-essigsäure ist, und glauben, dass 
ihre Bildlwg aus Tropin und Ecgonin nach folgendem Schema stattfindct: 

CH,. CH - CHi UHt.CO 

I ~ (CHsqH.OH ~ I ~.CH8 
CH'j' CH - CH'j CH'j.CH.CH'j.COOH 

Die Ecgoninsäure ersoheint hiernach als ein Homologes der Pyrrolido.n­
ourbonsäure. Versuche zur synthetischen Darstellung der Ecgoninsäure 
sind in Angriff genommen worden. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34:, 519.) 8 

Ueber das Bilifuscill. 
Von Leo R. v on Zumbusch. 

Verf. :untersuchte 4 kg menschliche Gallensteine, so dass er in der 
Lage war, das Bilifuscin reiner darzustellen, als es früher der Fall war, 
lwd zur Analyse zu bringen. Nach diesen Untersuchungen steUt sich 
das Bilifuscin als ein zwar nicht krystaUisirt erhaltenor, aber durch Löslich­
keit und andere beschriebene physikalische Eigenschaften wohl charak­
terisirter, die Formel CHHoor 7014 besitzender, die gebräuchlichen 
Gallenfarbstoffreactionen nich t gebender Körper dar, dessen Stickstoff 
derartig gebunden ist, dass er nicht durch Zersetzung wit rauchender 
Schwefelsäure in Ammonialc übergefuhrt werden kann. Verf. stellt 
weitere Untersuchungen über diesen Körper an. (Ztschr. physiol. 
Chem. 1901. 31, 446.) 00 

U eber das Verhalten de Phellantlu'ellcllinon gegellPllenyl1lydrazill. 
Von Eug. Bam berger und Jaco b Gro b. 

Phenantbrencbinon verwandelt sicb unter der Einwirkung des Phenyl­
hydrazins in eine hochmoleculare, äusserst widerstandsfähige Substanz 
von der Formel C28H17NO. Nach Ansicht der Verf. setzt sich die Re­
action zwischen Phenanthrenchinon und Phenylhydrazin bezw. dem aus 
letzterem entwiokelten Wasserstoff und Ammoniak aus folgenden Theil-
vorgängen zusammen: ' , 

CoH,.CO H UaH,.C(OH) CeH 4 ·C\OB) NH CCH4 ·ClNHz) 1.' . + 2 = . . . 2.' .. + 3 = . '; + H 20. 
C6H,.CO CeH4 .C(OH) , CaH 4 .C(OH) CaH,.C(OH) 

3.9aH,.~(NH2) + (OB)~·~eH. = 2H
2
0 + ~8H,·9·NH.9·~eH,. 

CeH,.C(OH) (OB)C.CeH, CeH,.C. O . U.COH 4 
~B'17NO 

Diesen Körper G.!SR 17NO bezeichnen die Verf. als Phennnthroxazin. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34:, 533.) a' 

Ueber Oxycumarincarbonsäuren. Studien über' Cumarine, VI. :hIit­
theilung. Von H. v. Pechmann und El'dmann Gmeger. VTI. und 
vm. Mittheilung. Von H. v. Pechmann und E. Y. Krafft. CD. chem. 
Gas. Bel'. 1901. 34:, 378, 421, 423.) 

Ueber a-lIIethylenglutarsäure, ein Pölymerisationsproduct de~' Acryl­
säure. TI!. ~.fittheilung über.Polymerisationsproducte ungesättigter Säuren. 
Von n. v. Pechmann und O. Röhm. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34,427.) 

Ueber das 2-0xybenzylacetophenon. Von W. Feuerstein und 
A. Musculus. (D. ohem. Ges. Bel'. 1901. 34, 40D.) 

Ueber einige substituirte Benzolindanone. Von W. Fe u er s t ein. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 412.) 

Ueber das 3,4,3',4/-Tetrametho::.:ystilben. Von W. Feuerstein. 
(D. che~. Ges. Bel'. 1901. 34, 415.) 

7) D. ehem. Gee. Ber. 1890. 23, 2518 ; 1891. 24, 606. 

Ueber die Einwirkung von primären Aminen auf lIIucobrom- und 
Mucochlorsäure und deren Estel·. (I. Mittheilung.) Von H. Simonis. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 509.) 

Ueber die Einwirkung von r atriummethylat auf Phenylnitrofol'll1aJ­
dehydrazon und die Oxydation des Benzaldehydrazons. Von Eng. TI am ­
berger und Jac. Gro b. (D. chem. ·Ges. Bel'. 1901. 34, 523.) 

eber das Acetylamidrazon. Von Eug. Bambel'gor und Jacob 
Grob. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 539.) 

Ueber die Constitution der Hämatinsäureu. Von vVilliall1 Küster. 
Ueber den Inhalt dieser Arbeit ist bereits in der "Chemiker-Zeitung" 
l'eferirt worden 8). (Lieb. Ann. Chem. 1901. 315, 174.) . 

4. Analytische Chemie. 
Bereitung yon T-' ~-, -irr- etc. Schwefel iture YOll gellauer Stärke. 

Von Richard K. Meade. 
Verf. zersetzt durch den elektrischen Strom eine Lösung von 12,4.87 g 

reinem krystallisirten Kupfersulfat in ca. 750 COln destillirtem vVnsser, 
um z. B. Tu-Schwefelsäure zu bereiten. Das Kupfer wird sämmtlich 
niedergeschlagen, die Schwefelsäure bleibt unzersetzt in der L ösung, 
welche zu 1 1 aufgefüllt wird. Ein Strom von 1-1 1/ 2 A. muss ungefähr 
8 Std. durch die Lösung durehgeleitet werden. Soll T-Schwefelsäure 
bereitet werden, so löst ,man 124,87 g Kupfersulfat in 800 ccm -Wasser 
lwd führt die Zersetzung duroh einen Strom von 2,5 A. aus, 'Welche 
ca. 1,2 Std. in Anspruch nimmt. In beiden Fällen dient ein Platillstab als 
Anode, ein Kupfer blech als Kathode. (Journ.A.mer.Chem.Soe.1901.23,12.) y 

Kilgore' Modifica,tioll 
der volurnetri cllen lUetllode zur Be timmung der Phos!J1101' ·iinre. 

Von C. B. Williams. 
Die in Amerika übliche, ausgezeichnet befl'iedigende Rosultate 

gobende Methode wird, wie folgt, ausgeführt 0): Der gesammte Inhalt 
einer 200 ccm-Flasche wird auf gewöhnliche 'Weise duroh Kochen auf 
dem Sandbade in Lösung gebracht, nämlich 2 g Düngemittel mit 30 ccm 
concentril'ter Salpetersäure und 10 ccm concentrirter Salzsäure, und bis 
auf 8 oder 10 ccru eoncentrirt, ausseI' bei DÜllgemitteln, welcho vicl 
Eisen und Thonerde enthalten. In diesem Falle werden 30 ecm con­
centrirte Salzsäure zuerst allein zugegeben und ungefähr !30-40 Min. 
gekocht, danach, wenn etwas abgekühlt, 30 ccm concentrirte Sal poter­
säure , worauf das Kochen fortgesetzt wird, bis der Uobol'schuss an 
Salzsäure entfernt ist. Nach dem Abkühlen füllt man bis ZU1' Marke 
auf und filtrirt aliquote Theile ab oder lässt mehrere Stunden V01' dem 
Abmessen mit der Pipette stehen. 20 com der Lösung, 0,2 g Dünge­
mittel entspreohend, (ausseI' boi Proben , welcho tiber 20 Proc. Phos­
phorsäure enthalten, wobei man 10 ccm verwendet) werden in oinen 
500 ecm-Erlenmeyerkolben abgemessen, dessen innerer Halsdurchmesser 
ca. 40 mm misst, und hierzu 10- 12 g Ammoniumnitrat und 50 ccm 
destillirtes Wasser gegeben. Den Ueberschuss der Süure neutralisirt 
man mit Ammoniak. Sobald der Inhalt abgekühlt ist, wel'den 30 ccm 
frisch filtrirte Molybdänlösung zugesetzt, und die :Elasehe bringt 
man nach sicherem Verschluss mit einem Gummistopfen in eine 
Wagner'~che Schüttelmnschine, welche durch einen HeisslufLmotol' ge­
trieben wird, und schüttelt 30 Min. lang. Die Maschine lässt man am 
vortheilhaftesten 45-55 Umdrehungen in der 1lfinute machen. Danach 
filtl'irt man und wäscht auf einem Absaugefilter aus. Das ]'iltrat wird 
unter Umrühl'en titrirt. Zur Bestimmung des unlöslichen Antheiles 
werden 40 ccm Lösung genommen, welche 0,4 g Düngomittel entsprechen. 
(Journ. Amer, Chem. Soc. 1901.23,8.) r 

• Ueber da VerItalten <ler In' enigen Silure gegen Permanganat. 
- Von O. Kühling. 
Im Anschluss an seine vor einiger Zeit ausgearbeitete Methode 

zur Bestimmung der phosphorigen Säure 10) hat Verf. das Verhalten der 
arsenigen Säure einer Untersuchung unterzogen und gefunden, dass 
auch diese mit Permanganat bestimmt werden kann. Arsenige Säure 
wird nämlich in schwefelsaurer Lösung durch Permanganat glatt oxydirt 
(ohne Anwendung von Zinksulfat), wenn man die Operation in ziemlich 
stark saurer Lösung und annähernd bei Siedehitze vornimmt. :Man 
erwärmt die arsenige Säure zunäohst mit einer etwa 30-40-proe. 
Schwefelsäure, wobei nach kurzer Zeit fast vollständige Lösung eintritt. 
Die Analyse selbst führt man in der Weise aus, dass man die a.uf 
etwa 100 ccm verdünnte Lösung im Erlenmeyer. bis fast zum Sieden 
erhitzt und dann anfangs rasch, später langsamer Permanganat lIugiebt, 
wobei man von Zeit zu Zeit von Neuem erhitzen muss. Die Entf'arbung 
geht zunächst ziemlich rasch vor sich; sind nur noch gel'inge Mengen 
unoxydirter arseniger Säure vorhanden, so erfolgt sie langsamer; man 
erhitzt dann nach dem jedesmaligen Permanganatzusatz 1-2 Min. lang 
bis fast zum Sieden und betrachtet die Oxydatwn als be'endet, wonn 
ne.cb dieser Operation die Rothfärbuog nicht mehr verschwindet. Zu 
empfehlen ist es, in einer Vorprobe den ungeflihren Permanganatverbrauch 

8) Chem.-Ztg. 19()O. 24, 1109. 
9) Die verwendeten Normallösungen von Kaliumbydroxyd und Salpetersäure 

werden I!o bereitet, dass 1 ccm einer jeden 0,5 mg Phosphorsäure entspricht. 
JO) Chem.-Ztg. Repert. 1900. 24, 355. 
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durch jedesmaligen Zusatz von ca. 0,5 ccm zu ermitteln, um dann in 
einem zweiten Versuch von vornherein so viel Maassßüssigkeit zuzugeben, 
als vorhin eben noch entfärbt wurde, und dann durch tropfenweisen 
Zusatz die Analyse zu Ende zu führen. - Die Permanganatlösungen 
wurden auf Tetraoxalat eingestellt. Die Berechnung ergiebt sich aus 
den Gleichungen 2 MnO,K = 5 ° = 6/3 AS20~ und 264 Tetraoxalat 

(020,HK -l 020,H2 + 2 Hl!O) = ~:!: 1:8 = 198 AB!!Os. - Die Be­

stimmung der arsenigen Säure durch Permanganat kann auch in alkalischer 
Lösung unter Zusatz von Zinksulfat· geschehen. Diese Methode nimmt 
aber ziemlich lange Zeit in Anspruch. (D.chem. Ges.Ber.1901. 34,404.) 0 

Die Be tillllllung der Bol' änre in Alkali- Ull«l Er«lalkaliboraten. 
Von J. Wolff. 

Unter Verwendung von Ferrinatriumsalicylat als Indicator, welchen 
man rasch durch Auflösen von frisch gefälltem Eisenhydro).-yd in con­
centrirter neutraler Natriumsalicylf!.tlösung und kurzes Erwärmen auf 
80 0 darstellt, empfiehlt Verf. für die Bestimmung der Borsäure im 
Bora .. " nachstehende Arbeitsweise: Die mit ausgekochtem Wasser her­
gestellte Boraxlösung wird mit 0,5 - 1 ccm des Indicators und vor­
sichtig mit so viel Schwefel- oder SalZSäure, welche mit demselben 
Volumen Wasser verdtinnt ist, ver~etzt, bis die Flüssigkeit eben violett 
gefärbt ist. Tropfenweise setzt man alsdann -{!-Natronlauge hinzu, 
bis ein Tropfen den gelb-krappfarbenen Umschlag erzeugt. Jetzt werden 
20 ccm reines Glycerin, einige Tropfen Phenolphthalelnlösung zur Lösung 
hinzugegeben und die Borsäure mit 1f-Alkali titrirt. Die mit kohlen­
säurehaltiger Natronlauge und mit Natronlauge, welche von Kohlensäure 
bofreit war, durchgeführten Versuche gaben dieselben Resultate. - Das 
Oalciumborat wird in möglichst wenig Salzsäure (auf 2 g Salz 1,5 ccm 
Salzsäure) und 40 ccm Wasser unter Erwärmen gelöst, allenfalls .vor­
handene Kohlensäure durch Erhitzen entfernt und wie oben weiter be­
handelt. (Ztschr. Untersuch. Nahrungs- u. Genussmittel 1901. 4:, 157.) st 

Colorillletri che Be tinullung (1 I' Titan iiure. 
Von James Brakes. 

Verf. hat die Baskerville'sche colorimetrische Methode zur Be­
stimmung der Titansäure folgendermaassen modificirt: ~lan schmilzt 
5 g Erz mit der gleichen Menge Natriumfluorid und der 10-fachen lenge 
sauren schwefelsauren Kaliums in einem Platintiegel bei niederer Hitze 
vollkommen und erhitzt schliesslich 15 odel' 20 lin. bei niedriger Roth­
gluth, um die letzte Spur Fluor auszutreiben. Man lässt .Tiegel und 
Deckel abkühlon, stellt ihn in ein kleines Becherglas, überschichtet 
mit 50 ccm 10-proc. Schwefelsäure und erhitzt bis zur Lösung. Man 
filtl'irt in eine 500 ccm-Flasche, wäscht das Filter und den Rückstand 
mit heiss,em Wasser aus und schmilzt ihn, wenn nöthig, mit etwas von 
dem Oarbonatgemisch, wie es Baskerville verwendet. Man lässt ab­
kühlen und löst die Masse im Tiegel mit starker chwefelsäure. 
Man erhitzt vorsichtig, bis das Erz zersetzt ist, lässt erkalten, bringt 
die Masse in ein Becherglas, giesst Wasser darUber und erhitzt bis zur 
Lö ung. Nun filtl'irt man, lässt das Filtrat in die 500 ccm-Flasche 
laufen, kühlt ab, verdünnt bis zur ::'IIarke auf 500 ccm mit Wasser und 
achuttelt durch. Hiervon nimmt man 100 ccm mit der Pipette heraus, 
bringt sie in eine N essler'sche Röhre von 100 ecm, giebt 5 ccm Wasser­
l3toffsuperoxyd zu und rührt mit einem Stab durch. In eine zweite 
N essler'sche Röhre giebt man 100 ecm 10-proc. Schwefelsäure, setzt 
so viel ccm EisensulfatIösung zu, als der in 0,1 g Erz vorhandenen Eisen­
menge entsprechen. Nun werden 5 ccm Wassersboffsuperoxyd zugegossen, 
durchgemischt und titrirte Ti02-Lös\mg einlaufen gelassen, bis die ge­
wünschte Färbung erhalten ist, wobei die Farbe bei reßectirtem Licht 
betrachtet wird. Y' erf. beschreibt noch die Bereitung der titrirten Titan- • 
säurelösung und der Eisensulfatlösung. (J ourn.Soo.Ohem.Ind.1901.20,23.) r 

Die quantitative 
Be tiDllllUllg «les Chrom und Ei en durch Kalinmjodi«ljodat. 

Von Alfred Stock und Cornelius Massaciu. 
Vor einem Jahre berichtete Stock ll) über die quantitative Fällung 

des Aluminiums mittels Kaliumjodidjodat-Lösung. Die Arbeitsweise 
fur die quantitntive Bestimmung des Ohroms und Eisens ist die damals 
angegebene. Zu der schwach sauren Lösung wird ein Ueberschuss des 
Kaliumjodidjodat -Gemisches gegeben, nach einigen Minuten das aus­
geschiedene Jod durch ThiosulfatIösung entfärbt und nach Zugabe noch 
einiger ccm Thiosulfatlösung 1/2 td. auf dem Wasserbade erwärmt. 
Der flockige, rasch absitzende Niederschlag wird im Heisswassertrichter 
unter miis igem Drucke filtrirt, ausgewaschen, getrocknet und geglüht. 
Jede Analyse dauert von Anfang bis zu Ende 2-3 Std. (D. chem. 
Gos. Bel'. 1901.34:,467.) 8 

Eine chnelle 
(luantitatiye ß tiDlmung )'on Ei en in Erzen, Metallen etc. 

on . A. Ginsburg. 
Die besohriebene Methode findet sich in Ledebur's Leitfaden fur 

Eisenhütten-Laboratorien. Die Art der AusfUhrung, die Verf. wieder­
gicbt, stammt aus dem Laboratorium der Taganrogschen metallurgischen 

11) Chem.-Ztß. 1900. 24. 90. 

,Fabrik. 0,5 g fein verriebenes Erz werden in conc. Salzsäure gelöst, 
mit etwas Wasser verdünnt und tropfenweise mit Zinnchlorürlösung in 
geringem Ueberschuss versetzt, bis die Lösung farblos geworden ist. Die 
zuzusetzende Lösung besteht aus 90 g Zinnchlorür in 180 ccm Wasser 
und 20 ecm Sah~säure vom spec. Gew. 1,19. Die Lösung wird durch 
Glaswolle in eine M~schung von 750 ccm Wasser und 375 ccm Salz­
säure vom spec. Gew. 1,19 filtrirt. Der Ueberschuss an Zinnchlorur 
wird durch Suhlimat (1: 20) entfernt, wobei wiederum ein geringer 
Uebersohuss nöthig ist. Die erhaltene Lösung wird in einen Erlen­
meyer-Kolben gegossen, auf ca. 1 I verdünnt, 20 ccm Mangansulfat­
lösung zugefügt (50 g langansulfat, 75 ccm conc. Schwefelsäure und 
200 ccm Wasser) und mit Kaliumpermanganat titrirt. Statt des Mangan­
sulfates kann auch folgende Lösung angewendet werden: 200 g Mangan­
sulfat in 1000 Wasser und etwas Schwefelsäure gelöst und 1000 ccm 
Phosphorsäure vom pec. Gew. 1,3, 600 ccm V asser und 400 ccm 

chwefelsäure zugefügt. Sollte sich das zu untersuchende Erz in Salz­
Säure nicht lösen, so wird es auf gewöhnliche Weise aufgeschlossen. 
(Fm·maz. Westu. 1900. 4, 866.) Cl 

Eine nene llIetllode 
zum ich eren Nac]l'wei VOll Acete ig lime im lIarn. 

Von S. L i P li a w s k y. 
Das Verfahren ist eine Uodification des A l' n 0 I d ' schen, welches 

bei geringen Mengen Acetessigsäure versagt. Es erfordert eine salz­
saure 1-proc. Lösung von p-Amidoacetophenon und eine ebenfalls I-proc. 
Lösung von Kaliumnitrit. 6 ccm der ersten und 3 ccm der zweiten 
Löslmg werden mit dem gleichen Volumen Harn versetzt, dann mit 
einem Tropfen Ammoniak; das Ganze wird tUchtig durchgeschüttelt, wobei 
eine ziegelrothe Färbung entsteht. Von dieser Mischung nimmt man 
10 Tropfen bis 2 ccm - je nach dem Gehalte des Harns an Acetessig­
säure - und setzt 15 - 20 ecm conc. SalZSäure, 2 - 4 Tropfen Eisen­
chloridlösung und 3 ccm Ohloroform hinzu. Bei vorsichtigem Bewegen, 
das eine Emulsion des Chloroforms vermeidet, nimmt dieses nach 1/2 
bis 1 Min. selbst bei Anwesenheit sehr geringer l\Iengen Acetessigsäure 
einen charakteristischen violetten Farbenton an, während es sich bei 
Abwesenheit derselben gelblich oder schwach röthlich färbt. Die violette 
Farbe bloibtWochen langunverändert.(D.med.Wochenschr.1901.27 ,151.) sp 

Naclnvei "on Citronen- und Wein iillre. 
Von G. Paris. 

Verf. hat die verschiedenen zum Nachweise von Citronen- und 
,Veinsäure vorgeschlagenen Verfahren auf ihre Empfindlichkeit geprüft 
und Folgendes beobachtet: Nach dem Verfahren von A thenstäd t 
kann man noch 0,007 g Weinsäure in l'g Oitronensäure nachweisen, 
wenn mit gesättigtem Kalkwasser 1 welches man direct vor dem Ge­
brauche filtril·t, gearbeitet wird. 0}2 Proo. Weinsäure lassen sich in 
der Oitronensäure nach Pusch und nach Salzer nachweisen. Jach 
ersterem wird 1 g Substanz mit 5-6 CCID conc. Schwefelsäure 1 Std. 
lang auf dem Wasserbade bei etwa 90 0 erhitzt. Reine Oitronensäure 
giebt hierbei eine gelbe Flüssigkeit, während man bei Gegenwart von 
Weinsäure eine dunkelrothe Lösung erhält. Zucker- und gerbstoff­
haltige Oitronensäure wird bei dieser Behandlung schwarz. Fällt man 
'Lösungen, welche Citronensäure und Zucker enthalten, mit Bleiessig, 
zersetzt dell Niederschlag nach dem Auswaschen mit Schwefelwasser­
stoff und erhitzt das concentrirte Filtrat mit Schwefelsäure, so wird die 
FlUssigkeit - wahrscheinlich in Folge eines geringen Zuckergehaltes -
nicht gelb, sondern amethystroth. Der Salzer'sche Nachweis von 
Weinsäure in Oitronensäure beruht auf dem verschiedenen Verhalten 
der bei den Körper gegen Chromsäu:e. · Fügt man zu 5 ccm einer 
2-proc. Oitronensäurelösung je 1 ecm 10-proc. Kaliumchromatlösung und 
verdünnte Schwefelsäure (1 + 5), so tritt kein Farbenumschlag der 
Flüssigkeit ein, bei Gegenwart von Weinsäure f'arbt sich jedoch die 
Lösung hellblau. Um sehr geringe Mengen Weinsäure nachzuweisen, 
muss man bei gewöhnlicher Temperatur arbeiten und den Versuch 
event. auf 12 Std. ausdehnen. Joch etwa 1 mg Weinsäure kann man 
nach Mohler und Deniges mit einer Lösung von Resorcin in Schwefel­
säure nachweisen, welche sich bei Gegenwart von Weinsäure bei vor­
sichtigem Erwärmen auf höchstens 130-140 0 violett färbt. Citronen-, 
Aepfel-, Gel'b- und Bernsteinsäure zeigen keine Reaction mit Resorcin, 
,~hrend Oxalsäure ' Grünfärbung hervorruft. Der Naohweis von Spuren 
Citronensäure in Weinsäure oder Aepfelsäure gelingt leicht nach Mann 12), 
welcher die Substanz mit Glycerin zur Trookene eindampft, den Rück­
stand in Ammoniak unter Erhitzen löst und die von letzterem befreite 
Lösung mit Wasserstoffsupero~-yd versetzt. Bei Gegenwart von Ci­
tronensäure tritt Grünfärbung ein. (Ztschr. Untersuch. Nahrungs- und 
Genussmittel 1901. 4, 160.) st 
Einllu der Temperatur auf die pec. Dl'ebnng de Rohrzucker. 

Von SchÖnl'OCk. 
Gegen des Verf. Versuche, nach denen die TormaUö ung fUr je 

1 0 Temperntursteigerung eine Drehungsabnahme von etwa 0,022 0 Ventzke 
zeigt, nnd zwar in Folge Abnahme der spec. Rotation, hat Wiechmnnn 

11) Siehe auoh Chem.-Ztg. 1885. 9, 716. 
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jüngst verschiedene Einwände erhoben; Verf. weist diese als unzutreffend 
oder unbegründet zurück, hält vielmehr Wiechmann s eigene Ver­
suche für mit zufälligen und auch mit systematischen Fehlern behaftet 
und .bleibt . bei seiner Ansicht, dass i? der Praxis bei sorgfli.ltigem 
Arbeiten kerne Constanz der spec. RotatIOn anzunehmen ist. Stellt man 
die Normallösung bei 200 C. her und polarisirt in einem Instrument der 
Temperatur t 0 bei t 0, so hat man, falls t nahe bei 20 0 liegt, zur Ab­
lesung 0:065 (t-20 0) hinzu zuaddiren. (Ztschr.Zuckerind.1901.51, 1 06.) }. 

Maassanalytisclle Invertzucker-Be tilllIDung. 
Von Stolle; 

.. Ver~. bestimmt ~as nicht reducirte Kupfer der Fehling 'schen 
Losung, mdem er es m Kupferoxydammoniak überführt und dieses mit 
Cyankalium titrirt, wobei ein scharfer, auch bei künstlichem Lichte gut 
erkennbarer Farbl}llumschlag von blau-violett in farblos eintritt. Unter 
den vom Verf. genau angegebenen Bedingungen giebt das Verfahren 
vortreffliche, mit denen der Gewichtsanalyse gut stimmende Resultate 
so aass es als ebenso sicher wie bequem und rasch für praktisch~ 
Zwecke bestens zu empfehlen ist. (Ztscbr. Zuckerind. 1901. 51, 111.) }. 

Zur Frage über die Bestimmung der Gesammt-Oxydirbarkeit des 
Wassers durch Permanganat. VonA.F.Dostewski. (Wratscb1901.22,40.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
- Einige Bemerknng.en über dieAnaly eYon Trink· ulldMilleralwn seI'. 

Von N. A. Orlow. 
Bei der Bestimmung der Kieselsäure in Wässern die reich 

an SOs und CaO sind, bestrebt sich Verf.) diese Bestandtheile zuerst 
auszuf'allen und die Kieselsäure darauf in üblicher Weise zu bestimmen. 
Die Anwendung von Chlorbaryum verbot sich aus dem Grunde weil ein 
Ueberschuss desselben mit dem schwefelsauren Baryt auch kieselsaures 
Baryum fällen würde, oxalsaures Ammonium fallt aber den Kalk allein. -
~ei der B estimmung v~n Kali um und atri um ist. es schwierig, 
Ble von Spuren der alkalischen Erden zu befreien. Vor dem Glühen 
derselben als Chloride ist der Zusatz von Barytwasser und Ammonium· 
carbonat niqht genügend, es muss vielmehr mit oxalsaurem Ammonium 
behandelt werden. Es werden alsdann im Alkali keine Spuren von Ba, 
Ca und Mg gefunden, und die Bestimmung erfordert nur ein besonderes 
Eindampfen und Lösen. - Soll im Mineralwasser das Ammoniak 
colorimetrisch bestiIDm:t werden, so ist die enthaltene Salzmenge zu be· 
rllcksichtigen, besonders in Fällen, wo viel Kalk und Magnesia vorhanden 
ist, deIl.l1 die Abscheidung derselben mit Soda und Aetznatron ist 
langsam und giebt leicht trübe Lösungen, die schon an und für sich 
auf N e?sler'sches Rea~ens .wirk.en können, selbst bei sehr geringem 
Ammoruakgehalte. Es Ist hierbei besser, das Mineralwasser mit 4 bis 
5 Th. destillirtem Wasser zu verdünnen. Die hierbei sich vergrössernden 
F~hler bei der Bestimmung sind geringer als die angeführten. Sollten 
die Fehler aber befürchtet werden, so muss das zu untersuchende Wasser 
destillirt werd en. - Zur Be s tim m u n g des B l' 0 m s in ~Iineralwässern 
sind verschiedenerlei Methoden in Anwendung. Verf. bevorzugt in Fällen 
wo wenig Bromid neben viel Chloriden vorhanden ist die Anreicherun; 
d~rch Auszieh~n der Verda.mpfung~rückstände mit Alkohol. - Es folgt 
eme Analyse emer Quelle 1D StaraJa-Russj, deren wesentlichste Bestand· 
theile Kochsalz und Calcium· und Magnesiumsulfat sind neben etwas 
Brom (0,017 g im 1). (Farmaz. Journ. 1901 . 40, 1.)' a 

Eino einfache Methode 
zur Bestimmung 1'011 Koch alz und lUal'ga1'ine in der Butter. 

Von B. Orshechowski. 
Die Methode soll in Folge furer Einfachheit in dem 

Haushalt Eingang finden und besteht im Folgenden:, Der 
Apparat besteht aus dem Glasröhrchen A, dessen unterer 
Theil ausgezogen ist und 10 Theilstriche hat, die den Pro cent· 
gehalt an Kochsalz anzeigen sollen, und dem Deckel B der 
so gross ist, dass er genau 3 g Butter bei Zimmertempe~atur 
fasst. Steht keine genaue Waage zur Verfügung, so muss 
das Gefli.sschen einfach mit Butter vollgedrückt werden. 
Das Princip der Bestimmung besteht darin, dass sich Butter· 
fett in 3 Th. Aether-Alkoholldar löst, während fremde Fette 
wie Talg, Margarine etc. viel mehr zur Lösung bedürfen 
und als Trübung sichtbar werden, das Kochsalz fällt als I 
unlöslich zu Boden. Bei der Theilung ist auch die in nor· 
maler Butter enthaltene geringe Menge Milchzuckor berück­
sichtigt, die das Volumen des Bodensatzes vergrössert. Zur \ 
Ausführung der Bestimmung werden 3 g Butter in das Ge­
fliss B gebracht, mit der breiten Oeffnung auf das Röhrchen 
gesetzt und durch leichtes Erwärmen (mit einem Streich· 
hölzchen) geschmolzen, worauf das Röhrchen bis zur Marke 

B 

d -

d mit einer 'Mischung von Aether·Alkohol (3: 7) gefüllt wird. 
Letztere ist etwas alkalisch zu machen, damit die in der 
Butter enthaltenen Case'intheile gelöst bleiben. Das Butterfett A 
löst sich schnell, und das Kochzalz fällt zuBoden. (Farmazeft1901. 9,104.) a 

Brot au SOl'gllUUl. 
Von J. Finkelstein. 

Auf Veranlassung der Intendantur warden Versuche über die Yer­
wendbarkeit des Sorghums als Brot für das Militär gemacht. . erf. giebt 
die Literatur über die verschiedenen Arten, die Cultur und son tigen 
~Iittheilungen über den Gegenstand wieder. Aus den Analysen de 
Sorghummehles geht hervor, dass dasselbe, je nach dem Klima und deI' 
Cultur, in seiner Zusammensetzung wechselnd ist: Stickstoffsubstanz 7 
bis 11 Proc., sogar 16,8 und 22 Proc. ; stickstofffreie Substanz, aus· 
genommen Fett, 63,2-76,7 Proc.; Fett 2,6- 4,4 Proc.; Cellulose 1,33 
bis 3,4 Proe.; Asche 1,52-2,3 Proc.; Wasser 9,36- 11,95 Proc. Im 
Allgemeinen wird das Sorghumbrot gut vertragen. Ein Uebelstand ist 
aber der, dass der Klebet: des Sorgbummehles da Brot wenig porös 
und aufgehend macht und es daher schwer und schnell altbacken wird. 
Bei einzelnen ' ~ndividuen ruft der Genus des Sorghumbrotes einen 
schnell vorübergehenden Durchfall hervor. Aus der Untersuchung geht 
hervor, dass das Sorghumbrot als geeignete Nohrungsmittel zum Ersatz 
von Brot Verwendung finden kann. (Wojonnomediz.Journ.1901.79,30ö.) GI 

Unter uchung und Beurtlleilnug <I l' Eiertoigwaal'en. 
Von A. Beythien und E. Wrampel meyer. 

meinenAnhaltspunkt übel' die bei der Nudel fabrikation verwendeten 
l=tohmaterialien zu erhalten, wurden in Dresden verschiedene Mehle und 
Griese untersucht, wobei sich folgende Resultate ergaben: 

Z!\bl der G.snl1jmt· Lecltbln· Stick. Jodznhl 
untersuchtcn Wnsser Apcho phosphor. phos)lbor· I atoll"· Fett dr. 

Probcn silure .liure slibstnnz }'Oll~ 
rroc. l'roo. Pro.. rror. Proe. Proe. rroo. 

Weizenmehl ;3 Im8x.14,43 0,74 0,3156 0,0172 14,02\ 129 121,1 
· . \ min. 13,32 0,56 0,2603 0,0149 10,711" 

SupJlcngries. 5 {max.14,98 1,01 0,4896 0,0190 15,86\ 084 115,3 
· . ooin.13,21 0,70 0.3187 O,OL45 12,661" 

Kaiscrgrics. 2 Iooax.12,80 0,54 0,2489 - O,C173 15,15.0,72 114,8 
· . \ miu.12,40 0,49 0,2248 0,0152 14,77. O,M UO,5 

Dumtgric3 . . 1 . . . 12,66 0,46 0,2044 0,0178 12,46.0,76 110,6 
HI\I tgrics (grob) 1. . . 12,'i2 0,89 0,4383 0,0199 15,33 . 0,89 119,5 
Hiernach weichen die in Dresden zur Tudelfabrikation verwendeten 
Griese und ßlehle in ihrer Zusammensetzung ganz wesentlich von den 
Mittelzahlen ab, welch? Juckenack fUr die Beurtheilung del' in Eierteig· 
waaren vorhandenen Elmengen aufgestellt hat, wld welche ftir den Aschen­
gbh~lt. 0,46 Proc., fUr die Gesammtphosphorsäure 0,23 Proc., für die 
LeClthmphosphorsäure 0,0225 Proc. und für die tickstoffsubstanz 12 Proc. 
betragen. Von hohem Werth für die BeurtheilLmg einer Elorteigwaare, 

! ob und wie viel dieselbe Eier enthält, ist neben dem Vedohl'en von 
Juckenack IS), d. h. de,r Bestimmung der Lecithinphosphorsiiure, die von 
Spaeth I() empfohlene Ermittelung der Jodzahl des Fettes. Letztel'es 
erhält man durch AusscJ:tütteln von 25 g fein gemahlener Teigwnaren 
mit 75 ccm leicht siedendem Petroläther , Eindampfen der Lösung im 
Wasserstoffstrome und 10 Min. langes Trocknen bei 1000. }\[eh1 und 
Hartgries ergaben auf diese Weise 0,51 bezw. 0,89 Proc. Fett, d~sSCJ1 
Jodzohlen 110,5 und 119,5 betrugen, während das Fett vom Eigelb 
nach Spaeth eine Jodzahl von 68-69 zeigt. Man kann nach den 
Vel·fahren von Spaeth und Juckenack nech ca. 1/2 Ei in 500 g Mehl 
nachweisen. Von den duroh die Verf. untersuohten Eierteigwaaren enthielt 
ein Theil keine Eier, dagegen einen Farbstoff, andere Proben mit Eigehalt 
waren gefärbt, und ein dritter Theil verdankte seine Farbe nur dcm 
Eigebalt. Zum Nachweise von fremden Farbstoffen empfehlen die Ver!'. 
Juck en aek's Methode. 'VVas die Beurtheilullg anbetrifft, so sind nach den 
Verf. sowohl Nudeln etc., welche keine Eier enthalten und gef'arbt sind, 
als auch geHi.rbte Eiernudeln als eine Verrnlschung zu beanstanden, da 
die gelbe Farbe nur einen Gehalt an Eiern vortäuschen kann. (ZtschI'. 
Untersuch. Nahrungs- u. Genussmittel 1901. 4, 145.) 

. Der Nachwei8 ?on f,:emdctl ~arb,tof!im i,~ JJIelllfabrikaten geU"gt auch uhr 
kicllt durch ExtractlOtl IIl1t verdilnntem AI'whoZ (I : 1) bei Walserbadwärme Imd 
Ausfiit'bm f,!it Wolle. Bahrt ckr Fa/'b3tnjj' flur vom Eigelb her, 30 toil'll derselbe 
von Wolle flicht aufgtflommen. Bezüglich der B~urtheilung VOll gefiJrbte" 'l'eigwaaren 
(NudeI1l, Graupen etc.) 3telit R ef. vollständig auf dr ill Standl'lmkte der Verf. Letzterm 
vertritt auch ein landgericlltZiche& Urtheil, flach toelchtm Farbstoffe zur Nud.lbereitullg 
flicht erforderlich 3ind tmd gefiirbte 1.'eigwaarm unbedingt al, 30lchll declaril·t werdw 
mUssen. Noch nicht geklärt ist dagegm die l!,uge, votl welchem Eigehaite atl eine 
Waarll al& Eierteigwaare bezeichne, werdeli darf. 111 diesem Falle durfte der Haus­
gebrauch aI81!0''1ll gelten, bei welchem auf 50'0 9 Melll 3-4 oder f,je 1Iaell de,' GrlJsle) 
floch mehr EIer v,erwen,dct werd~. Zwti(elsolme kötlfletl jedoch Eiernudeln, welche 
a~f 600 g Mehl flicht emmaZ 1 E, mtllaltrll, Imd derll1l Preil (JO Pf. lIro 500 g beträgt, 
1IIclte mehr als f'ulle Ha.ndeI3waat·e. bezeichnet w<rdm, UIII 30 mehr, al& aucll die Verf. 
mehrere Nudelprobetl 1/Ilt aber 3 E,ern pro 500 9 jJIelil uflter det· Hafld gehabt habw, 
welche nur 33-45 Pf. 11"0 600 g k08teten. Eine Sorte ·Nudelll iJbrigens, wrlche ganz gelb. 
grall gefärbt war, musste 3chon wegen des ekelhaften AU38el~ls beall8tandet werden. st 

Be cllnffenheit und Eigen-
chat'teu de Mai öle . H . Be timmung der Zu amJJlen etzuug. 

Von Hermann T. Vulte und Harriet Winfield Gibson. 
Das Maisöl besteht aus einem hoch complexen Gemisch von Glyceriden 

der Fettsäuren nebst einer kleinen l\fenge eines flüchtigen Oeles und. 
einem ziemlich grossen Procentgehalt an unverseHoaTer Substanz. Dem 
flüchtigen Oele ist der charakteristische getreideartige Geruch und Ge­
schmack des Maisöles zuzuschreiben. Die unverseitbare Substanz besteht 

13) Cheoo.-Ztg. Repert. 1900. 24, 40. 
U) Cheoo.-Ztg. Repert. 1896. 20, 114. 
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zup} grössten Theile aus Phytosterin. Seiner Anwesenheit verdankt man 
die charakteristischste Prüfung auf ~Inisöl, nämlich eine schöne Violett­
färbung beim Zusatz eine Tropfens conc. chwefelsäure zur Schwefel­
kohlenstofilösung des Maisöles nach 24-stünd. Stehen. Eine kleine Menge 
IJecithin ist ebenfalls in der unverseitbaren Substanz zugegen (1,11 Proc. 
im Oel). Der Procentgehalt an Glycerin ist etwas hoch, 10,35-10,55 Proc. 
Im Maisöl sind bisher folgende unlöslichen Fettsäuren aufgefunden worden: 

nmo der iiuro Fonnel Namo des Analyllker. 
Stearinsäure C,sHS002 Ho P P c - ::; e y I e r 
l ' l\lmitinsiiuJc C'OH. 2Ü2 Ho P p e - Se y I c r 
Araohiosiiure CtoH.u0 2 V u I t 6 und 0 i b 8 0 n 

llypogl\easilurc C'6HS,,02 V u l t e und 0 i b 8 0 n 
Olc·iusäure C'8B3.02 Ho P p e - Se y 1 e r 
Linolsäure C, H .. Oz Rokitiansky 

Ricinolc"iosiiure (1) C18R t 40 2 R 0 k it i ans k y 
Die löslichen Fett äuren im ~Iaisöl sind dagegen folgende: Ameisensäure, 
E sigsüure, Caproinsäure, Caprylsäure, Caprinsäure (letztere drei nur 
wahrscheinlich zugegen). (J ourn. Amer. Chem. Soc. 1901. 23, 1.) r 

6. Agricultur- Chemie. 
Dio A imilation dc freien Stick t off 

tluTcl! Dodeubnkterieu olme Symbio e mit Legumino Oll. 

on Julius Kühn. 
Von den verschiedenen Abtheilungen des statischen ersuches auf 

dem 'Versuchsfelde des landwirthschaftlichen Institutes der Universität 
IIalle bietet die Einfelderwirthschaft ein besonderes Interesse für die 
Forschung auf dem Gebiete der landwirthschaftlichen Bakteriologie. 
Auf den Parzellen der Einfelderwirthsehaft folgt seit dem Jahro 1878 
ununterbrochen Winterroggen auf "Winterroggen. Es wmden dabei 
andauornd verhältnissmiissig glinstige Erträge erhalten, obgleich seit 
nachweislich 25 Jahren Leguminosen nicht angebaut worden sind. Es 
muss also zur Erzeugung der erforderlichen Stickstoffmenge im Boden 
dns Vorhandensein von den Boden an gebundenem Stiokstoff bereichernden 
Baktel·ien und sonstigen Mikrobenformen vorausgesetzt werden. Sie sind 
fähig, eine solcho Function auszuführen, ohne in Symbiose mit Leguminosen 
treten zu müssen. Diese Yoraussetzung ist auch in jüngster Zeit fü r 
das betreffende Yersuchsfeld experimentell bestätigt worden. erf. 
zeigt, dass nu eh ohne Brache bei der Folge von "Vinterroggen auf 
"\ intorroggen durch die 'Wirksamkeit dieser Stickstoff assimilirenden 
Bodenmikroben ein sehr günstiget· Effect erziolt worden kann, wenn 
nur die Bedingung erfüllt ist. dass schleunigst nach der Ernto die. 
'tojJpel flach gestürzt, durch rechtzeitiges wiedel·holtes Eggen Yergrünllog 

verhütet und nach guter Zersetzung der Stoppeln das Land zu miissiger 
Tiefe (20 cm) so rechtzeitig in schmalen Furchen zur Saat gepflügt 
wird, dass der Acker bis zur usfUbrung derselben noch mindestens 
zw~ vVochen sich erliegen kann. Je reichlicher Wurzeln und Stoppeln 
des Roggens vorhanden sind, und je günstiger und gleichmlissiger ihre 
Zersetzung verläuft, um so mehr wird die Entwickelung und Thätigkeit 
der Mikroben gefördert werden. ( ach einges. Sep.-Abdr. aus "Fühling s 
landw. Ztg." 1901.) c 

Ueber prltpar ir te11 Ulul gebeizten Rüben am 11. 
Von Hollrung. 

'Veder die Methoden yon Jessen armwasserbeize bei 550), Doch 
die von Jaen ch (Chlor, SchweB.igsliure, Wasserdampf bei 3 -48 u), 
Hiltner (conc. Schwefelsäure) und Linhart (O,5-proc. Kupfervitriol­
lösung) ind empfehlenswerth und praktisch gut und mit Sicherheit 
durchführbar, und das Nämliche gilt für die sog. Quedlinburger Beize, 
die keineswegs wirklich pilzfreie amen liefert. Das zur Zeit beste Yer­
fahren besteht wohl darin, den amen auf Haufen zu schuttcn und mit 
oiner O,lO-proe. Formalinlösung anzufeuchten; stärkere Lösungen sind 
schädlich. (D. Zuckerind. 1901. 25, 362.) ). 

Rübenbau in panien. (Zt ehr. Zuckerind. 1901. 51, 9D.) 
Zuckerrohranbau in Argentinien. (Ztschr. Zuckerind. 1901.51, 101.) 
Meteorologische Einflüsse auf die Entwickelung der Rüben 1900. 

\on Kuntze. (Ztschr. Zuokerind.1901. 51, 101.) 
ZuokerrohrzuchtinBarbados und Antigua. (Iot.Sug.J ourn.1901.3, 124.) 
Zuckerrobrbau in Britisch- Guyana. Von Harr iso n. (lut. Sug. 

Journ. 1901. 3, ISO.) 
Da Zuckerrohr in Indien. ou Gill. (Int. Sug. Journ. 1901. 3, 135.) 
Rübenbau in England. Von a"e. (Int. ug. J:ourn.1901 .3, 137.) 
Zuekerrohrkrankheiten in Indien. Yon Barbel'. (Int. Sug. Journ. 

1901. 3, 141.) 
T nfruchtba1'keit eines Zuckerrohrbodens in FolgeGehaltes an chwefel-

eisen. \'on Phip on. nt. Sug. Jou1'n . 1901. 3, 129.) 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
bel' dio mtioll 11e Form der Yerordllung "VOll P ho phor. 

Yon B. Kreps. 
Verf. 1mt die Frage der erorrlnung des Phosphors studirt und 

giebt an, das der Procentgehalt des Phosphors im Oleum phosphoratum 
in den Pharmakopöen der verschiedenen Länder sehr verschieden ist, 

was an und für sich schon nicht ,vünschenswerth ist. Ein Versuch 
zeigte, dass in 1-proc. Oleum phosphoratum bereits nach 5 Monaten keine 
Spur freien Phosphors mehr zu finden war. Daher erscheint das Vor­
räthighalten dieses Präparates ausgeschlossen zu sein. Die deutsche 
Pharmakopöe verlangt eine Bereitung e.'I: tempore, was zweifellos rationeller 
ist. Docb ist. die genaue Abwägung kleiner Mengen Phosphor sehr 
umständlich, in den meisten Apotheken unmöglich, da sie nioht über 
chemische Waagen verfügen. Mithin ist die therapeutische Anwendung 
des Phosphot·s in dieser Form durchaus zu verwerfen. Eine andere 
Form der Verordnung des Phosphors ist in Pillenform. Gewöhnlich 
wird der Phosphor als Aether phosphoratus, der sich schwerer zersetzt, 
angewendet. Verf. hat 2 verschiedene Pillen massen benutzt, 1. mit 
organischen Substanzen (Zucker, Stärke, Gummi arabicum), 2. mit Argilla 
und Glycerin (letzteres soll sich nur sehr schwer zersetzen). Angewendet 
wurden 2 mg Phosphor, nach einem Monat wurde der freie Phosphor 
im Mitscherlich sehen Apparat abdestillirt und bestimmt. 1. ergab 
0,42 mg, 2. 0,13 mg Phosphor, somit hatten sich bei der Miscbung 
aus Zucker und Stärke 18 Proc. Phosphor mehr oxydirt. Wurden die 
Pillen nach 10 Tagen untersucht, so erwies es sieb, dass in der ArgiUa­
masse 23 Proc. Phosphor weniger oxydirt waren. Somit wird Argilla 
als Pillenmasse für Phosphor am geeignetsten .erscheinen. (Fm·maz. 
Joum. 1901. 40, 27.) a 

Zur Chemie der Ipecacuauha. 
Von B. H. Paul und A. J. Cownley. 

Aus de~ umfangreichen Arbeit ist als wichtigstes Rcsultat hervor­
zuheben, dass die Ipeeacuanha mindestens 3 Alkaloide enthält, und 
wahrscheinlich noch andere Alkaloide in kleinen :Mengen. Von den 
von den Verf. isolirten drei Alkaloiden ist eines unkrystallisirbar, 
bildet aber krystallisirbare, wenn auch meist leicht lösliche Salze; fUl· 
diese Base haben die Verf. den Namen Emetin beibehalten. Das 
zweite Alkaloid, Cephaelin genannt, ist krjstallisirbar, weniger löslich 
als Emetin in Aether, aber ziemlich löslich in Alkohol und Chloroform 
und leicht löslich in Aetzalkalien. Das dritte Alkaloid, P aychotrin 
genannt, wurde nur in geringem Betrnge isolirt und existirt in der 
Droge auch nur in höchst kleiner Menge im Verhältniss zum Emetin 
und Cephaelin. Das Emetin ist eine amorphe, fast farblose Base vom 
Schmp. ca. 68' C. Die Analyse führte zur Formel C'6H22N0 2 oder 
CluH .. N20 I • Das Cephaeliu ist, wenn es aus einer Lösung seiner Salze 
durch Ammoniak gefällt ist, farblos, nimmt aber am Liebte (wie 
Emetin) bald eine gelbe Farbe an; es schmilzt bei ca. 1020 C. Die 
Krystalle aus Aether schmelzen im Capillarrohr bei 96-98 0 C. Bringt 
man die Krystalle auf eine Temperatur von 1000 C., sq findet ein Ge­
wichtsverlust bis 4,7 Proc. statt. Bei 120 0 tritt kein weiterer Ge­
wichtsverlust ein, doch nimmt die Base, ohne zu schmelzen, eine braune 
Färbung an, jedenfalls in Folge von Zersetzung. Die Analyse der 
wasserfreien Base ergab als Formel C1,H20 O2 oder C28~oN20( . Psy­
chotrin krystallisirt aus Aether in gut ausgebildeten, durchscheinenden 
Prismen von blass citronengelber Farbe; es schmilzt bei ca. 1380 C. 
Hinsichtlich der pharmakologischen Wirlumg ist zu bemerken, dass sieb 
Emetin und Cephaölin als starke Emetica erwiesen haben, und zwar ist 
in dieser Beziehung das Cephaelin zweifellos dem Emetin überlegen, 
während letzteres ein gutes Expectorans ist. (Amer. Journ. Pharm. 
1901. 73, 57, 107.) ß 

Uebel' die Emo<lilla 
al wirk ama Be tandtheile einiger abf ii.hrender Drogen. 

Von A. T schirch. 
Die schon erkannte Anwesenheit des Emodins im chinesischen 

Rhabarber und in der Rinde' der Frangula und der Cascara sagrada 
'wurde durch die yon det! ehülern des Verf. im Laboratorium der Universität 
Bem ausgeführten Arbeiten in diesen Pflanzen bestätigt und auch in 
der loe, im englischen und österreichischen Rhabarber, in der Fxuchb 
yon Rhamnus cathartica und in Frucht und Blättern der Cassia Senna 
erwiesen. In den meisten Fällen ist Emodin von Chrysophansäure und 
RheIn begleitet, deren Beziehungen zum Emodin aus folgenden !ormeln 
ersichtlich sind: Chrysopbansäure (Dioxymethylanthraobinon) CI6HuiO" 
Emodin (Trio. ·) methylanthrnchinon) C1,6H100 6 , Rhein (Tetraoxymethyl­
anthrachinon) 16HIOOS' AUe diese Verbindungen entstehen aus einem 
Methylanthracbinon j die SteUung der Hydroxyle und der Methylgruppe im 
Anthracenkerne wurde jedoch noch nioht festgestellt. Die StructnrfOl"mel 
des Kerns lässt die Möglichkeit vieler Isomeren voraussehen; und in der 
That ergab sich aus den ausgefUbrten Untersuchungen, dass das Emodin 
der Aloe und der enna sich von dem der Frangula, des Rhabarbers 
und Rhamnus durch einige Reaetionen, sowie auch duroh die Reduetions­
producte unterscheidet. Wird das Emodin der Aloe oder Senna mit 
conc. Schwefelsäure bis zur Eptw·ckelung saurer Dämpfe erwärmt, und 
dann eiD Tropfen der Lösung in einem O1asroh1"e mit wenig Wasser 
gemischt und mit Ammoniak neutralisirt, so bemerkt man eine violette 
Färbung. 13ei gleicher Behandlung des Emodins der Frangula und der 
anderen oben gGnannten PRanzen i t die Farbe kirschroth. Emodine 
finden sich in den genannten Drogen nicht frei, sondern in Form 
colliplicirterer, manchmal glykosidartiger Verbindungen I aus denen sie 
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durch Spaltung entstehen. Alle Emodine wirken in Dosis von 0,1 g ab­
führend. - Auch andere, b isher aber wenig bekann.te Bestandtheile 
sind in den genannten Drogen enthalten. Frangula enthält z. B. ein 
brechenerregendes, bei 100 0 seine Wirksamkeit verlierendes Ferment. 
Emodine können im Harn erkannt werden j zu dem Zwecke wird Harn 
mit einigen T ropfen Kaliumhydroxyd versetzt und gekocht, dann mit 
Salzsäure angesäuert und mit Aethel' geschüttelt. Wird nun der ab­
gegossene Aether mit Ammoniak behandelt, so nimmt er eine kirschrothe 
Fal'be an . (Giorn. di Farm. di Trieste 1901. 6, 33.) t 

Die Werthbestimmung der Coca. 011 William R. Lamar. 
(Amer. J OUl'D. Pharm. 1901 . 73, 125.) 

Im Handel befindliche Asa foetida. on U. I. Wilbert. (Amer. 
.Tourn. Pharm. 1901 . 73, 131.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Uebet' da 'Verhalten (leI' cl -Glykoll äUl'e im OJ'galli lllU 

Von Paul Uaycr. 
Bei Gelegenheit seiner Versuche über das Schicksal einiger Abbau­

producte des Traubenzuckers im Organismus konnte Verf. feststellen, 
dass die d-Glykonsäure, welche bei de' Oxydation mit Eisensalzen und 
'Vasserstoffsuperoxyd d-Arabioose liefert, im Thierkörper in ganz anderer 
Weise oxydü·t wird. Bringt man grössere Mengen Glykonsäure dem 
Thiere subcutan bei, so entgeht ein Theil der Sä.ure der totalen Oll:Y­
dation und wird zur d-Zuckersäure oxydirt. Aus den Versuchen geht 
hervor, dass der Thierkörper jedenfalls keine Jeigung besitzt, Mono­
carbonsäuren der Aldohexosen durch Oxydation an dem der Carboxyl­
gruppe benachbal·ten Kohlenstoffatom in Pentosen zu verwandeln, dass 
vielmehr die Oxydation die primäre Alkoholgruppe angreift, wie eben 
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so bemerkenswerther , als cl,ic der cl- Zuckersäure so nahe stehende 
Glykuronsiiure im thierischen Organismus nicht zur Zuckersäure oxydirt 
wird. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34:, 492.) 8 

Ueber die physikali ehen Eigen charten der Eiwci -Micelle. 
Von Swigel Posternak. 

In allgemeinen Betrachtungen übel' dic Natur der Colloide weist 
Verf. darauf hin, dass das hohe osmotische Aequivalent nicht lediglich 
auf hohes Moleculargewicht zurückzuführen ist, da doch auch wohl definirte 
Körper VOll niedrigem Moleculargewicht in verschiedenen Lösungsmitteln 
naoh der Gefrierpunktsmethode ein höheres ergeben. Es sei di2s mehr 
auf die fehlende oder nur in geringem Grade auftretende Dissociat~on 
der Molecularaggregationen, welche Verf. als Micellen (nach Nägeli) 
bezeichnet, zu beziehen. Er definirt demnach Colloida als Substanzen, 
deren Micellen durch Wasser nicht dissooürt werden. Es entsteht nun 
die Frage, woher bei den zu diesen Colloiden gehörigen Albuminoiden 
die Versthiedenheit der Löslichkeitsbedingungen stammt. In der vor­
liegenden Mittheilung wird der Einfluss anorganischer Substanzen auf 
die Lösliohkeit untersucht, wobei als Albuminoid aus verschiedenen 
Grllnden der Reserve-Eiweisskörper aus den Samen von Picea excelsa 
benutzt wurde. Der salzsauren Lösung desselben wUl'den Säuren lind 
Salzlösungen verschiedener Art, unter Einhaltung engerer Concentrations­
grenzen in Bezug auf das Eiweiss, zugesetzt, bis eben der Niederschlag 
beim Umsohütteln bestehen blieb. Daraus wurde die moleculare 
Concentration der fällenden Körper berechnet, und es zeigte sich) dass 
diese in enger Beziehung zum Dissociationsgrade steht. Rat das Ver­
hältnisjl undissociirter Molekeln zu Ionen eine gewisse Grösse e1'1'eioh,t, 
so tritt Fällung des Eiweiss ein. Scheint hiernach die Lösung durch 
die freien Ionen bewirkt, so ergiebt sich ferner dass ausseI' der Zahl 
derselben auch ihre Beweglichkeit von maassgebendem Einfluss ist. 

o fil.llen Natriumsalzc allgemein schon bei geringeren Concentrationen, 
also bei höherem Ionisirungsgrad als die entsprechenden Salze anderer 
Metalle. Ferner löst sich das Eiweiss in den zur Ausfil.llung eben hin­
reichend concentrirten Lösungen beim Erwärmen, also bei Steigerung 
der Ionenbewegliohkeit, auf, um beim Abkühlen wieder unveriinderl 
auszufallen. Ein solches Verhalten ist bisher nur gegenüber Salpeter­
säure beobachtet und als für Albumosen charakteristisch angesprochen 
worden. Die Reaction wurde aber mit allen Mineralsäuren und auch 
mit Sillzen in der gleichen Weise erzielt und besagt auch nichts für 
die Constitution des Eiweisskörpers) denn sie gelang auch mit Eiereiweiss. 
Die weitere Entwickelung seiner ionistischen Auffassung will Verf. in einer 
späteren Mittheilung erbringen. (.Ann. del'InstitutPasteur 1901 .15,85.) p 

Deber das Antipepton. 
on Fr. Kutscher. 

Verf. rechtfertigt sich gegen die von Sie g fri e d erschienene 
Publication la), in welcher dieser versucht ~atte, die Arbeit des Verf. I ~) 
als nicht beweiskräftig hinzustellen. In dleser herangezogenen ArbeIt 
Spraoh Verf. über das Antipepton Balke's und hatte gezeigt, dass das-

15) Chem..-Ztg. Repert. 1901. 25, 43. 18) Ohem..-Ztg. Repcrt. 1901. 25, 15. 

selbe ein Gemenge von Hexonbasen, sowie Amidosäuren sei. Der einzige 
Einwand, den Siegfried machen kann, besteht 1;Iach dem Verf. nun 
darin, dass er das zur Pepton-Darstellung dienende t ibrin über 5 \\ ochen 
verdaute, während Balke nach 4 Tagen die Vel'dauung abbrach. 
(D. chem. Ges. Ber. 1901. 3±, 504.) Ö 

JUini clLes Fenometer. 
Yon Adolf Jo11es. 

Durch einigo Aenderungen und Ergänzungen der .\\Iethodik wil'd 
der Gebrauch des Apparates für klinische Zweoke erleichtert. Es ist 
nunmehr möglich gewesen, die dem Eisengohalto normalen Blutes ent­
sprechenden Färbungen in Intensität und Nüance in Uehereinstimmullg 
mit dem durch den calentheil von 90-100 bezcichneten Bereich des 
Fleischl sehen Hämometerkeiles zu bringen. :per Apparat ist jetzt 
in solche Form gebracht, dass er mit Leichtigkeit an dem Hämomcter 
angebracht werden kann, nnd dass somit die Untersuchung des Blutes 
gleichzeitig auf die Hämometer- und Ferrometerzahl, welche nach den 
vorliegenden Erfallrungen allein vergleichbare 'lverthe giebt, erleichtert 
ist. Für die Gewinnung des Blutes, die Veraschung desselben und 
die Herstellung und Lösung der Kaliumbisulfatschmelzo wel'den de­
taillirte Vorschriften gegeben, welche für den Chemiker kein Interesse 
bieten. Für die Bestimmung selbst darf die Beleuchtung nm' dl1l'ch 
Argand-, Petroleum- oder Kerzenlicht erfolgen, weil nur dann die 
Farbenintensitäten von Glaskeil und Rhodaneisenlösung vergleichbar sind. 
Bei den neueren Vcrsuohen hat sich herausgestellt, dass die frühel' 
festgestellten Zahlen fUr den normalen Eisengehalt des Blutes durch­
schnittlich zu niedrig waren. Die definitive Feststellung erfordert noch 
ausgedehnte Untersuchungen an geeignetem Material. (Müneh . med. 
WochenschI'. 1901. 4: , 342.) sp 

Ein Jleue Verfahren 
zum Nachwei von Scltwefelwa er toff im ßl agen. 

Von W. Rubin. 
Jaeh Eingabe von Magisterium Bismuthi erscheint der ß[agensnft, 

falls in demsclben chwefelwasserstoff vorhanden wa.r, dunkel und cnt­
hält dann die charakteristischen schwarzen, stäbchenförmigen Krystalle 
des Wismuthsulflds, welche Verf. übrigens angeblich auch durch Hinzu­
fügung einer Lösung von schwefelsaurem (1) mmonium zu ßIagisterium 
Bismuthi erhält. (Wiener med. WochenschI'. 1901. 51, 401.) 8E! 

Beitrag zum Studium des Ursprungcs des Alexios in normalcm 
Serum. Von O. Gengou. (Ann. de lInstit. Pasteur 1901. 15, ü8.) 

Untcrsuchung über dieBehnndlung der Lungentuberkulose bei Kindern 
mit Muskelsaft nach dem Verfahren von Ch. Richet und Hericourt. 
Von Al b. Josio.s und Jean Ch.Roux. (Bull.g'n.deTherap.1901.141,249.) 

Behandlung der Tuberkulose mit rohem Fleisch und mit intra­
trachealen Injectionen von Orthoform. Von Pa u I Ga. l' n a u lt. (Bull. 
gen. de Therap. 1901. 141, 269.) 

Ein Beitrag zur Casuistik der Zimmtsäuretherapie bei Tuberkulose. 
Von Julius · Pollak. (Wiener kUn. Wochenschr. 1901 . 14, 201.) 

Ueber die Behandlung der Tuberkulose mit intravenösen ZimmtsäuJ'e­
injectionen. Von C. Hödlmoser. (Wien.klin.Woohel1schr. 1901. 14, 20D.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Aufgabcn in .<ler Geologie der El·z]ager. 

Von J . H. L. ogt. 
Während die nmel'i]mnischen Geologen bei der Bildung der EI'z­

lager, z. B. del:jenigen am Oberen See, der Mitwirkung des Oberfliichen­
wassers und der secundären Anreicberung vieler Schwefelerzadern einen 
starken Antheil zuschreiben, neigt Verf. dazu, die Entstehung der Erz­
lager mit eruptiven Vorgängen in der Erdrinde in Zusammenhang zu 
bringen. Verf. theilt die Erzlager in ß Klassen: 1. Solche, die mit 
Eruptivgesteinen genetisoh zusammenhängen: Cassiterltgänge in Corn­
wallis, Tasmanien, Erzgebirge j Apatitgänge in Norwegen und chweden j 
hieran schliessen sich durch magmatische Ausscheidung die Titaneiscn­
erze im basischen Eruptivgestein, Chromeisenstein im Peridot, dic 
Schwefelerze von Sudbul'J und von einigen Plätzen in Norwcgen und 
Schweden, die Kupfererze von Monte Catini, die Platinmetalle und die 
goldhaltigen Pyrite von Rossland. 2. Erzlager eontact-metamor­
phischen Ursprungs: Eisenerze von Kristiania, Südungal'n, Elba und 
Dielette, hauptsächlich Magnet- und Rotheisensteine, aber auch Kupfer-, 
Blei- nnd Zinksulfidej Verf. rechnet als Unterabtheilung hierzu die 
Kupfererze von Rio Tinto, Tharsis, Rammelsberg. 3. Gold-, Silber­
nnd Bleierze in Sie"QenbUrgen, Cripple Creek, Bouldel' (Colorado), 
Comstock und Esmernlda (Kevada), Horn Silver (Utah), San Bernardino 
(Californien), Durango, Guanajuato (Mexico), Cerro de Pasco (Peru), 
Potosi, Huanchaca (Bolivia.), Hauraki Jeuseeland). Hieran schliesst er 
die Kupferlager von Cornwallis. erf. bespricht dann weiter die Nl1tlll' 
der Erzlösungen, die Vergesellschaftung mit besonderen Mineralicn, die 
Ablagerung und Veränderung. (Transact. Amer. lnst. of Min. Eng., 
Richmond Meet.) u 
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Die El'zlngol' tiitten IUll Hni eb. 

In Deutsch-Südwest-Afrika sUld von v. Broen am Kniseb bei G1>l'ob, 
cn. 8 km östlich von Narnmas, in dem Bogen, den der Rniseb nach [iden 
macht, ausgedehnte Erzlagerstätten "'efunden worden. Dieselben haben 
bei Gorob eine Mächtigkeit von 1-2 m und bilden ein Formationsglied 
des Urthonschiefers. Die Ausdehnung der ~agerstätten ist an der Ober­
fläche auf 8 km sichtbar, ist aber offenbar viel grösser, da ein paar 
andere Kupfergruben wahrscheinlich 1nit dem Gorob-Vorkommen in Zu­
sammenhang stehen. Die Erze sind Rothkupforerz (88 1/2 Proe. Ou), 
Kupferglanz (79 1/ 2 Proc.), Buntkupfererz (56 Proc.), Kupferleber- und 
Kupferpecherz, Malachit und Lasur. Am Ausgehenden findet sich meist 
ein eiserner Hut und k\lpfererzhaltige Quarzitkuppen. In der Nähe des 
Lagers sind noch Asbest im jüngeren Urthonschiefer Imd grosse Gmphit-
lager gefunden worden. (Glückauf 1901. 37, 176.) u 

ecundäro Aureicherung der Erzlager. Von Arthur L. Oo11ins. 
(Trnnsact. Amer. Inst. of Min. Eng., Richmond Meet.) 

12. Technologie. 
Di Salpetel'- 111(10 trie. 

Der Salpeter-Export aus Ohile begann 1830 mit 8348 t und betrug 
19.00 1 425 000 t. An der Industrie sind 2 Einzelunternehmlltlgen be­
theilig,t. Der Mittelpunkt liegt im Norden von Ohile, die Gegend der 
Gewinnung reicht von Jazpampa bis Lagunas und von Tocapilla bis 
Taltal , die wichtigsten Gebiete liegen in der Provinz TaralJaea. Das 

alpetel'feld i t eine Wüste, bedeckt mit einer einige cm hohen, losen 
Staubschicht ,Ohuea," unter welcher die "Costrn, ein bartes Gestein 
mit etwas Salpeter, Salz und Kieselsiiure liegt. 03- 6 m unter der 
Oberflliche findet sich die eigentliche alpeterschicht in einer Stärke 
von einigen em bis übel' 1 m. Diese besteht aus Natriumnitrat bis 
60 Proe., über 21 Proc. Chlornatrium, über 10 Proc. Kieselsäure, unter 
2 Proc. Wasser, Ideinen Mengen Kaliumnitrat, Natriumsulfat Oalcium­
und Magnesiumsulfat, Oalciumphospllat, Kaliumjodid, "Eisen und Thon­
erde. Unter dieser Schicht liegt Geröll. Der Natriumnitratgehalt 
schwankt an einzelnen tellen von 20-80 Proc. Die Gewinnung ge­
schieht dadurch, dass der Arbeiter ein Loch dm'ch die harte Decke 
schlägt und dieselbe mit selbstgemachtem Schwarzpulver sprengt. Das 
Rohmaterial wird zerkleinert und kommt dann in grosse Kochgefns e 
aus Stahlblech mit falschem Boden, die ungefähr 10 m lang, 2,7 m tief 
und 1,8 m breit sind, innen eine 5 n[al umlaufende Dampfleitung e· 
sitz n und ca. 60 t Rohmaterial aufnehmen. Die Krystallisil'geflisse 
sind ebenfalls aus Ei enplatten bergestellt. Die Krj'stalJisation dauert 
5-6 Tage, dann kommt das Product mit 9 Proc. Tatriumnitl'at 5 und 
mehl' Tage auf den Trockenboden und geht von da direct' zum \T ersand. 
(Eng. and nning Journ. 1901,111,241.) tt 

U bel' Neuerungen in {leI' Sa11,eter iiul'e-FabrilmtioJl. 
Von Ro bert Hasenclever. 

Die mit der bisherigen Darstellung der Salpetersäure durch 
;Erhitzen von Salpeter mit chwefelsiiure auf 300 0 verbundenen 
Uebelstilnde (schnelle Abnutzung der Apparatur, unnützer Kohlen-, 
verbrauch bej beschmnktcr Leistung, unreine Producte) werden ver­
mieden durch ein von U e b el angegebenes, in der Chemischen l! abrik 
Rhenania. zur Ausführung gebrachtes Verfahren nebst Apparat. Es 
wird bei bedeutend vermh1derten Anlage- und Fabrikationskosten eine 
continuirliche Darstellung von alpetersäure, gotrennt in hochprocelltige 
und schwache Säure, ormöglicht. Das Verfahren, welches die Dar­
stellung hochprocentiger Salpetersäure auch ohne '\ erwendu~g concen­
trirter (6(3") ehwefelsäure, etwa mit nitrosen Abfallsäuren gestattet, 
beruht im Princip auf der Beo~achtung, dass beim Erhitzen von Bi­
sulfat mit wässeriger Schwefelsäure bis 300 0 • nur Wasser entweicht 
tmtel' Bildung von .Pol~· sulfat, welches als Ersatz für concentrirte 
Schwefelsäure zur Zersetz~g des Salpeters dienen kann. Ferner liegt 
der Anordnung des Apparates die Beobachtung zu Grunde, dass beim 
Einlassen von noch salpetersäure- und wasserhaltigem also nur durch 
gelindes Erhitzen von starker alpetersäure befreitem Bisulfat in hoch 
erhitztes (3000) BislUfat eines zweiten Re sels die Austreibung der 
letzten Reste von alpetel' liure und Wasser in kürzester Zeit und unter 
Vermeidllllg de~ Aufschiiumens erfolgt. DU1'ch Oombination zweier 
neben einander liegender Salpeterzersetzungskessel derart, da s dieselben 
mit einer gemeinschaftlichen Oondensation verbunden, abwechselnd be­
schickt, erhitzt und dann in den unteren Kessel abgelassen werden, 
wird dio continuirliche Destillation der Salpetersäure erzielt. '\ erf. er­
lllutert zunächst an Zeichnungen die Anordnung des Appara.tes und be-
prieht die Arbeit weise eingehend. Das U eb el sehe Verfalrren reducirt 

die Betriebskosten ganz bedeutend. (Ohem. Industrie 1901. U, 189.) {J 

Ueber einige NaI)htllnproducte. 
Von N. Buratsohenko.· 

Verf. bespricht die Naphthasäul'e und , ihre Kalksalze, hauptsächlich 
als Seifen und Füllkörper für dieselbe. (Fnrmazeft 1901. 9, 136.) a 

Verlag der Chemiker-Zeitung in Cöthen (Anhalt). 

Verarbeitung de Rüben nftes. 
Von Stutzer. . . 

Verf. ist der Ansicht, dass es richtiger ist, nuf der Diffusion so 
kalt wie nur möglich (unter 760 0.) zu arbeiten, weil man hierbei 
dichtere und reinere ii.fte und trockenere, haltbarere Schnitte erhält; 
bei der Trockenscheidung, die durch 1/2 -stündiges Rühren mit dem 
Kalk eine intensive Wirkung erzielt, wird der Saft 80 0 heiss, und 
weiter oder länger soll man ihn auch nicht erwiirmen, da sonst unreinere 
und aschenreichere Fällmassen entstehen. Im Vacuum kocht man, wenn 
der Sud etwa halb fertig ist, mit abwechselndem Zuzug von GrÜDsyrup 
(bis 40 Proc. des ganzen Sudes) zu Ende, kocht event. 1-2 Std. in 
der Kochmaische nacb, rührt 6 - 8 td. und schleudert dann, wobei 
man Zucker von 94,7-95,1 Pol. und 1,24-1,42 Asche erhält. Auch 
bei Rüben von sehr hoher Reinheit muss man aber mindestens ein Mal 
wöchentlich einen Ab~chnit.t ~achen un~ de~ Syrup für sich wegkoc~e~. 

ach Krüger wlrd bel dleser ArbeltswelSe zwar Menge und Qualität 
des Ablaufes geriIj.ger, ebenso aber auch die des Zuckers, be­
sonders wenn man, wie manche Fabriken das thun, 50 ja 55 Proc. 
Syrup mit auf erstes Product verkocht; das stete Zurückführen häuft 
Salze und Melassenbiluner an und bewirkt eine zunehmende 
Versch loch terung des Syrups und der Krystallbildung, sowie des 
Aschengehaltes. Storr hält diese Arbeit bei schlechten Rüben über­
hauptfür undurchführbar, bei guten aber auch nicht für rentabel, 
weil man in Folge der schlechteren Qualität des Erstproducte,s am Preise 
mindestens das verliert, was man scheinbar durch deo M6hrgewinn an 
Erstproduct zu gewinnen glaubt. Dagegen theilt er die Bedenken 
Bruckner's, dass solcher Zucker überhaupt kein "Erstproduet" mehr 
sei, durchaus nicht, glaubt ihn vielmehr mit Recht als "das Erstprodllct 
unserer Fabrik" bezeichnen zu dürfen; nach Fo ers tel' muss sogar stets 
das als Erstproduct angesehen werden, "was jede Fabrik als Erst· 
prodllct ausgiebtl' , da sie es eben "auf den ersten Wurf gewinnt", 
wOl'aufallein Alles ankommt. (Ztschr. Zuckerind. 1901.51,217.) 

Wie man sieM, bcgintlen sich die Allsicläen über deli JYerth der sog. "Rack­
fiihJ'Utlg der SYI'!lpe" al/mlJl/cll zu klarCtl, ufIIl .die soholl vor Jahren gellussertm 
!tl/d damals al, ketzerisch verschricmen Anschauungen v. Lip pmann's werden balcl 
als 8~lb8tversW/lrlliche gelten. lJas Nämliche dilrfte mit der Zeit auch noch betreffs 
des BtgrifJ~s "Brstprocluct" stattfinden. denn die Defi1l1'tion, dass für lede Fabrik 
das al-s ErstprodUt·t oder als "ih!' Ersfproduct" gelten muss, "was si6 dafür 
aUBgiebt", ilt doch kaum trnst zu 'leimleI,; auch bedarf ef keines Bewei&es dc.flll·, 
dau d~7' aus dnll ,.:t4rilckgenollllllell en Syrup" mitgetoolmel18 Zucker lIicht auf 
dm er S te n TVu,'f gewonnen ist: J. 

Dio l'crgleichelHle Zuckerfabriks -Cont l'ole nach Sacll .. 
Von Claassen. 

erf. weist auf die grossen Ver'dienste 'hin, die sich S achs in 
diesel' Richtung durch seine achtjährigen fortgesetzten' Arbeiten er­
worben hat, und empfiehlt, diesen auch ausserhalb Belgiens nachzueifern 
und sie in einigen Punkten noch zu vervollkommnen. Solche sind 
h~uptsäcblich: Zugrundelegung des Rübengewichtes ; genauere Verlust­
berechnung für die Diffusion; Bestimmung der wahren Trocken­
substanzen; Angabe der Mengen abgepresster Schnitte und Schlamm. 
(Oentl'albl. Zuckerind. 1901. 9, 486.) ). 

Rohrzucker -Fabrikation nach Syst.em Mill er. 
Dieses System, nach dem bereits eine Fabrik in Ostindien arbeitet, 

soll darin bestehen, dass der Dicksaft in einem besonderen Apparate 
(über den nichts Näheres angegeben ist) unmittelbar in "Rohzucker" 
verwandelt wird, d. b. in eine braune Masse, die nebst 'dem Zucker auch 
sämmtliche Melasse enthält, so dass "keine Melasse gewonnen wird". 
(Int. Sug. Journ. 1901. 3, 116.) 

Vermutlllich ist der Apparat den vor einigen Jahrzehntel/ {1.hlichm sogen. 
C~tlcr.tol'tt1 tlacllgebildetj die absiclltJ.iche Fabrikation ei,les die Melasse mitmthaltelldm, 
Inmd.rwertliigC'll Productcs kann übrigens nicht als eill :eitgemässer Fortsch,;'t aI/-
gesehen werdetl. l 

Einführen {le Scheideschlamme in cleu Schlammteic]l. 
Von Hollrung. 

Hollrung spricht sich entschieden gegen dieses Verfahren der 
Vermischung von Scblamm und Rübenerde aus, das kein~n der erhofften 
Vortheile bieten kann, aber viele Nachtheile mit sich bringt, vor Allem 
die Abfuhr einer viel grösseren Menge nassen, das Wasser schwel· ab­
gebenden Materiales, das den Boden nicht genügend mechanisch aus­
einandertreibt, lüftet und auflockert. (D. Zuckerind. 1901. 25, 362.) 

liach Hollt'u'lg sit:en ca. 90 Proc. etwa vorlla,we'ler Ne1Ilatoden i nl Sand­
bode1l, und toCtm die Abscllcidung der sandigen und fetten Bodenthtik illl Schlallltl!­
teiche belii,.dert wi"d, so kiJnnell auch ill dieser Himicht gr0686 NachtheiZe wltl 
Schliden trltsühell. .t 

Ueber fehlerhaften Rum. 
'\ on Harl'ison 

Neue eingehende Versuche zeigten, dass die Angaben von Velev 
betreffs eines Bacteriums, das die schlechte Qualität verursacht, in jed;r 
Hinsichtr ganz irl'thümlich sind, und dass die fehlerhafte Beschaffenheit 
auf die beo.utzten Gefusse und deren Material zurückzuführen ist. 
(Int. Sug. Journ. 1901. 3, 131.) Ä. 

\ 

Formel für die Beurtheilung der Arbeitsweisen in Rohzuckerfabriken. 
Von Rümpler. (D. Zuckerind. 1901. 25, 363.) , 

Druck von August PreUBS in Cötben (Anhalt). 


